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  1.


    Kommissar Katzorke konnte von sich behaupten, einen kompletten Zellentrakt der Haftanstalt Tegel durch seine akribische Ermittlungsarbeit besiedelt zu haben. Im Dienste der Staatsgewalt hatte er erreicht, dass zweihundertsiebenundsiebzig Strafgefangene verschiedener ethnischer Herkunft ihn als ihren persönlichen Feind betrachteten.



    Den Hass ihrer Clans und Familien nicht mit eingerechnet.



    Sorglos über Berliner Boulevards spazierend, ahnte er nicht, welches Glück ihm widerfuhr, sich nicht einmal den Bruchteil jener Grausamkeiten vorstellen zu können, die ihn erwarteten, fiele er zufällig in die Hände eines von ihm Inhaftierten.



    An öden Zellenabenden, wenn vor den Gitterfenstern draußen kalter Nebeldunst hing, wusste seine Klientel oft nichts Besseres zu tun, als „Würgt den Katzorke“ zu spielen. Oder sich umfassendste Grausamkeiten auszumalen, mit welcher Art von Folter sie seiner Karriere besonders schmerzhaft ein Ende bereiten wollten.



    „Erledigt!“



    Katzorkes Lieblingswort, wenn er den Bildschirm auf seinem Schreibtisch ausschalten konnte, weil ein Fall gelöst war. Minutenlang genoss er die matt dunkle Oberfläche.



    Dann entdeckte er darin Ertrinkende, wie im schwarzen Wasser des Teufelssees, um Hilfe zappelnde Opfer von Verbrechen. Seine Obsession, die er pflegte, weil sie ihm für alles, was er tat, als Rechtfertigung diente. Den Opfern helfen! Dienstschluss kannte er nicht.



    In Berliner Unterweltkreisen wurde er „Der Beißer“ genannt. Aus Respekt, sonst hätten sie ihn „Der Scheißer“ genannt.



    Pausenlos produzierte sein Hirn Strategien zur Observierung von potentiellen Straftätern. Auch solchen, die es in den Bezirken draußen noch gar nicht gab. Der Unterschied zwischen Dienst und Freizeit bestand für ihn darin, dass er im Dienst die polizeilichen Regeln einhalten musste. Während er anschließend seinen eigenen Maßgaben folgte.



    Warum sollte er privat zu Hause kein Nachtsichtgerät benutzen, während sich der gewöhnliche Bürgernachbar damit im Versandhandel längst eingedeckt hatte?



    Ein Kommissar zur Bekämpfung von organisierter Bandenkriminalität, schlechter ausgerüstet als der Spanner von nebenan?



    Privatsphäre hin oder her, seine staatsbürgerliche Pflicht war es, den Realitäten ins Auge zu sehen. Sofern diese im Dunklen stattfanden, musste er eben auch in den Nächten Durchblick bekommen!



    Zu Hause blätterte er gerne in Elektronikkatalogen, verglich Preise von Richtmikrofonen und Überwachungsdrohnen, berauschte sich an Kamera- und Flugeigenschaften. Ihn reizte das halb legale Arsenal. Er wusste, dass harmlose Tüftler in beinahe harmlosen Technikvereinen täglich daran schraubten und löteten, um die private Nische des merkwürdigen Nachbarn auszuspionieren.



    „Die Neigung zum Bespitzeln liegt in der Natur des Menschen. Es verschafft ihm ein Gefühl von Überlegenheit und eigener Bedeutung.“



    Diese Meinung vertrat er gegenüber den Kritikern des Überwachungsstaats. Aus seiner Erfahrung heraus hatte die private Schnüffelei die Kapazitäten von Geheimdiensten längst in den Schatten gestellt.



    „Überwachungstechnik von Morgen schon heute erproben.“



    Öffentlich schwieg er über sein plakatives Berufsethos, aber in ein paar Jahren würden auch seine Kollegen damit ausgerüstet sein. Er wäre dann längst damit bestens vertraut.



    „Was nützt dem Bürger der Schutz seiner Privatsphäre, wenn man ihn dafür bestiehlt und ermordet?“



    Ein weiteres Motto, das er nur im Kreis von speziellen Kollegen zum Besten gab. Über die anderen, die über veraltete Polizeiausrüstung lamentierten, ohne selbst dagegen etwas zu unternehmen, ärgerte er sich unverhohlen.



    „Was suchen die bei der Polizei?“



    Mit den Jahren seiner Beamtentätigkeit hatte er sich ein stattliches Arsenal an Überwachungstechnik zugelegt. Als sein privates Hobby sozusagen. Keine Spielzeuge, alles Profigeräte. Vergleichbare Technik, wie Militärs und Geheimdienste sie verwenden. Er liebte gediegene und robuste Qualität. Auch wenn die Apparate beinahe unerschwinglich waren.



    Ein Boulevardblatt hatte kürzlich seine Erfolge öffentlich gewürdigt. Mit der Schlagzeile: „Der Superkommissar“.



    Sein Foto hätten sie in der Zeitung allerdings gern weglassen können. Seitdem war „Der Beißer“ eine öffentliche Person. Kein angenehmes Gefühl.



    Aber im Landeskriminalamt wurde seitdem kolportiert, seine Beförderung sei nur noch eine Frage von Wochen. Oder von Monaten. Je nach Wetterbericht.



    In der Behörde nannten sie ihn nicht Beißer, sondern „Das Tier“. Obwohl er keineswegs beliebt war. Nie hatte er freiwillig mit Kollegen über Privates geredet. Sein erster Gang morgens war der zum Kaffeeautomat. Geschwätz interessierte ihn generell nicht.



    Lieber zog er seinen massigen Kopf tief zwischen die Schultern, um nicht rechts oder links grüßen zu müssen. Blieb einfach stumm, wie verschlafen und trank anschließend seinen Kaffee allein am Schreibtisch. Schwarz, er traute keinem mit Milch und Zucker!



    Dann senkte er seinen pomadigen, schwarz gelockten Schädel so dicht über den Inhalt der Akte, oder kroch fast in den Bildschirm, dass jeder Beobachter den Eindruck gewinnen musste, er wäre kurzsichtig. Oder fast blind. War er aber nicht.



    Diese seltsame Angewohnheit half ihm bei seiner Konzentration. Gegen die alltäglichen Befindlichkeiten von Kollegen. Die Diskussionen um Zugluft, das Wetter, die Tagespolitik. Am meisten verabscheute er Plaudereien über die Familien, die übliche Bürogruppendynamik. Wie sie bestimmt in jeder größeren Bürogemeinschaft stattfand. Er fühlte sich nicht berufen, mit Kollegen über miserables Kantinenessen oder den defekten Fahrstuhl zu debattieren. Bei seinen Fällen ging es immer um Leben oder Tod!



    „Genau in diesem Moment wird wieder ein Verbrechen vorbereitet. Es hängt schon unsichtbar wie ein Gottesurteil über dem Opfer!“



    Nur ein einziges Mal hatte er die Nerven verloren und einen faulen Kollegen mit dieser Aussage gebrandmarkt.



    Später, im Laufe des Vormittags, ungefähr ein bis zwei Stunden nach Dienstbeginn, richtete sich seine Gestalt dann langsam auf. Bis Mittag saß er kerzengerade am Schreibtisch. Er redete sogar, wenn eine Ermittlung es erforderte, in sachlichem Tonfall mit ausgewählten Kollegen.



    Alles hat seine Geschichte, und menschliches Verhalten resultiert daraus. Nachdem er als junger Beamter aus einer Wache in Reinickendorf in die Zentrale nach Tempelhof versetzt worden war und sich darüber freute, hatten sie ihn gemein „Deus ex Deo“ getauft. „Gott ohne Deo“ bedeutete der Spruch, weil er Körperpflege nur am Wochenende betrieb.



    Ihr böser Humor war jedoch bald verflogen, nachdem er in der Hierarchie der Behörde elegant an ihnen vorbeigezogen war. Keiner hatte dem ein Meter fünfundsechzig Mann solchen Ehrgeiz zugetraut. Ab da waren sie gewarnt.



    Einige Zeit lang kursierten Gerüchte, er verfüge über einen Mentor im Umfeld des Polizeipräsidenten. Seine familiären Verhältnisse wurden klassisch ausspioniert, es fehlte trotzdem der passende Hinweis. Definitiv stammte er nicht aus reichem Hause.



    Als man befürchtete, er werde Bereichsleiter, begann die Arschkriecherei.



    „Bin gerade am Kaffeeautomaten vorbeigekommen: schwarz, ohne Milch und Zucker? Na, klar!“



    Auf einmal kamen einige regelmäßig an seinem Minibüro vorbei.
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    Eine interessante Geschäftsidee zu haben, ist eine feine Sache. Allein, sie in ein real existierendes Geschäft zu verwandeln, stellt eine unvergleichlich größere Herausforderung dar.



    Es war höchste Zeit für Sandor, in seinem Leben etwas gebacken zu kriegen. Wieder war ein angenehm faul verbrachter Sommer fast vorüber und braungebrannte Urlaubsrückkehrer füllten zum Ende der Sommerferien die U7 Richtung Rixdorf.



    Dort wohnte Sandor, seitdem er Philosophie studiert hatte. Eigentlich studierte er immer noch.



    Wenn er sich im Kreis seiner langjährigen Freunde umsah, musste er mit Wehmut feststellen, dass die Anzahl derjenigen, mit denen er nachts um die Häuser ziehen konnte, auf wenige Kandidaten zusammengeschrumpft war.



    Karrieristen waren keine mehr darunter, die verkehrten nicht mehr in poststudentischen Kreisen. Eher „Zurückgebliebene“, die es seit Schulzeiten nicht geschafft hatten, sich von ihren Spielekonsolen abzunabeln.



    Sandor war sich über die Veränderungen in seinem Umfeld bewusst. Mit einem dieser ewig Jugendlichen unterwegs zu sein, war ungefähr so spannend, wie einen Autisten im Rollstuhl durch den Klinikpark zu schieben. Innerlich spielten die einfach die ganze Zeit weiter. Festgeklebt in einer bunten, utopischen Fremdfantasiewelt.



    Den Einschnitt in seinem Leben hatte er allerdings erst richtig bemerkt, als ihn die attraktiven Frauen in Bars und Clubs von Neukölln nicht mehr wahrnahmen. Von heute auf morgen unsichtbar!



    Er hatte tatsächlich einmal probiert, durch die Wände seiner Wohnung zu gehen. Eine Beule an seinem Kopf signalisierte ihm, sein Körper war materiell noch vorhanden. Nur er fühlte sich körperlos.



    Färbte etwa das Image seiner Begleiter negativ auf ihn ab?



    „Die sind alle fixiert auf den neuen Trendtyp.“



    Unterwegs auf der Treppe im U-Bahn-Schacht fielen ihm solche Sätze ein, die fantastisch zu seiner Protagonistin im Drehbuch passten. Bloß nicht vergessen, die coole Suade!



    Sein Job im Copyshop an den Yorckbrücken brachte ihm gelegentlich einen One Night Stand ein. Meistens aber nur mit einer Studentin, die sich einfach mal vom Klausurenstress abreagieren musste. Todsicher folgte bei der Zigarette danach die unfassbar unerotische Frage.



    „Wann hast du denn vor, dein Studium zu beenden?“



    Und anschließend das dämliche Kompliment.



    „Du siehst doch gar nicht aus wie ein Langzeitstudent.“



    Was für ein Absacker nach einem Quickie!



    „Der Zwang der Ökonomie macht mich nicht gerade locker, Babe!“



    Solch flapsigen Bemerkungen verhinderten alle weiteren Treffen. Und erst recht eine dauerhafte Beziehung.



    Für seine Vita in Bewerbungsschreiben war er schlicht auf einem öden Job im Copyshop hängen geblieben. Von außen sah es deutlich so aus. Weil er nicht jedem auf die Nase binden wollte, was er wirklich vorhatte.



    „Für die Realisierung meiner Geschäftsidee brauche ich vorerst noch ein regelmäßiges Nebeneinkommen. Später läuft die Firma dann von selbst.“



    Sein Partystatement, was immer gut ankam. Das er allerdings schon lange nicht mehr losgeworden war, mangels einer passenden Party. Seine Freunde feierten nicht mehr zu Haus.



    Immerhin konnte er sich bei zwanzig Wochenstunden Hilfstätigkeit wenigstens zwischendurch gedanklich seinem Filmprojekt widmen. Sogar während der Arbeitszeit!



    Was allerdings nur bedingt richtig war, denn von jedem Job musste man sich erst innerlich wieder lösen, um sich anschließend davon erholen zu können. Daher stapelten sich zahlreiche Drehbuchfassungen seit Monaten unberührt unter seinem Bett. Für ein und denselben Spielfilm.



    Immerhin blieben seine Manuskripte bestens geschützt vor den gierigen Augen der Medienmafia, die jeden neuen Stoff, jeden Trend, jede Idee abgriffen, um sie als ihre Ideen zu vermarkten und damit Kasse zu machen. Für die war jeder Schreiberling nichts weiter als das Übel am Text.



    Sandor knurrte sich unterwegs in das Thema hinein.



    „Ich das Übel am Text? Niemals!“



    Am liebsten übersahen diese Mediengangster das Copyright. Ihnen standen ja versierte Justitiare jederzeit zur Verfügung. Die armen Poeten dagegen konnten sich eh keine Klage vor Gericht leisten.



    „Die haben leichtes Spiel!“



    Sandor quetschte seinen eins achtzig Body in einen überfüllten U-Bahn Waggon. Eine Zumutung, diese BVG Kurzzüge.



    Längst Allgemeinwissen, dass Burnout gefährdete Fernsehredakteure, koksende Regisseure oder geldgeile Filmproduzenten junge Autoren ausweideten, um ihnen komplette Dialoge und Storys zu klauen. Sie allein hatten die Macht zu entscheiden, was dem Fernsehzuschauer zu gefallen habe und was nicht.



    „Ein Drehbuch ist locker mal zwanzig bis fünfzigtausend Euro wert!“



    Immer wenn Sandor diesen Satz in die wöchentliche Kneipenrunde geworfen hatte, sah er die Scheine in Bündeln schon vor sich. Seine Kumpels hingegen schalteten dabei längst geistig in andere Regionen.



    „Wenn einer Beziehungen hat!“



    „Ja, ja!“



    Diese Einschränkung war die bittere, alles entscheidende Wahrheit. Schütti und Thorsten nickten mechanisch.



    „Was für ein Schwachsinn im Fernsehen verholzt wird. Und die kriegen auch noch Geld dafür!“



    Nächste Runde. Ohne Beziehungen war das beste Drehbuch nicht mehr wert als der Preis von Altpapier.



    Über hilfreiche Kontakte verfügte Sandor nicht. „Vom Tellerwäscher zum Millionär“, der amerikanischen Traum, funktionierte in Deutschland nicht. Stattdessen kassierte er seine tägliche Dosis krebserregenden Feinstaub aus den Tonerkartuschen der Kopierer.



    Sandor hustete immer öfter.



    „Eine Mafia hat kein Interesse an ehrlich arbeitenden Menschen. Die fördern nur Kriminelle!“



    „Grand Theft Auto. Du musst deine eigene Gangsterkarriere starten!“



    „Von mir aus.“



    Gruselgeschichten von geprellten Künstlern waren Sandor häufig zu Ohren gekommen. Autoren, deren jahrelange Arbeit an einem Buch von der Medienmafia mit einem Schlag vernichtet worden war. Dreiste Plagiate, sogar im öffentlich rechtlichen Fernsehen!



    „Mir wird das nicht passieren!“



    Aber wie sollte er mit Produzenten ins Geschäft kommen, wenn er sein Manuskript nicht präsentierte? Seine Litanei von der Ungerechtigkeit der Gesellschaft war ja schön und gut, nur andere hatten es ja auch irgendwie geschafft.



    Inzwischen lag die siebte Überarbeitung seines Drehbuchs sicher unter der gebrauchten Matratze. Absolut sicher, denn seine Schlafunterlage bewies so viel natürliche Bodenhaftung, dass mutmaßlich kein Bettgast den Wunsch verspürte, jemals einen Blick darunter zu werfen.



    „Mein Leben hat immerhin ein Ziel.“



    „In meinem gibt es auch eines: immer das nächste Level erreichen.“



    Thorsten wirkte irgendwie immer müde. Sein Geheimnis, warum.



    „Eine attraktive Redakteurin eines zahlungskräftigen Fernsehsenders wird eines Tages in deiner Reichweite erscheinen.“



    Seine Kumpels fanden seinen Gesichtsausdruck dazu passend.



    „Sie wird sich natürlich sofort in dich verlieben. Und dann ganz zufällig dein Drehbuch lesen.“



    „Das findet sie nicht.“



    Sandor meinte es ernst. Der Spott der beiden ärgerte ihn.



    „Ich gebe ihr den entscheidenden Tipp. Unter deiner Matratze.“



    Woher kannte Schütti sein Drehbuchversteck?



    „Woher weißt Du von meinem Versteck?“



    Seine Freunde lächelten süffisant.



    „Noch ein Bier?“



    Die Drinks in der Rixdorfer Kneipe waren teuer.



    „Nee, Schluss für heute! Ich hau ab.“



    „Na, denn!“



    Die U-Bahn vibrierte beim Bremsen vor der Station. Noch zwei Stopps, dann wäre er zu Hause.



    Thorsten und Schütti würde er an diesem Abend ganz sicher nicht treffen. Keine Lust auf die Loser. Dass er ihnen versehentlich sein Versteck ausgeplaudert hatte, ärgerte ihn maßlos. Wie besoffen musste er gewesen sein, als er das ausgeplaudert hatte.



    Zum Glück hatte er vor ein paar Monaten zum ersten Mal einen kleinen Nebenverdienst auf der Berlinale ergattert. Für die Dauer des Filmfestivals. Davon zehrte er immer noch. Es ging also aufwärts. Vielleicht folgte dort im neuen Jahr ein noch besserer Job.



    Die Filmpartys, die er während der Berlinale mitgekriegt hatte, fand er legendär. Je länger sie zurück lagen, desto legendärer wurden sie in seinen Erinnerungen.



    Das kollektive Besäufnis des britischen Filmverbands zum Beispiel, im schicken Literaturhaus in der Fasanenstraße. Für Sandor ein einmalig tiefer Einblick in sein zukünftiges Leben als Drehbuchautor. Fulminant saufen und halbnackt auf den Tischen tanzen! Das hatte ihm schon sehr zugesagt.



    Oder das kalte Fisch Buffet bei den nicht minder trinkfesten Skandinaviern, in der Botschaft der skandinavischen Länder am Tiergarten! Solche unvergesslichen Erlebnisse würden ja bald regelmäßige Highlights seines gewohnten Alltags sein. In diesen Momenten empfand er sich der Medienindustrie und ihren Vorzügen längst zugehörig. Er war ja einer von ihnen, mittendrin!



    „Are you a director?“



    „No, sorry, I´m not!”



    Sandor hatte die auf Jobsuche umher streunenden Schauspieler gehasst. Sie plusterten sich immer fürchterlich auf. Wollten von allen Seiten Beifall. In seinem neuen Partyrevier. Aufgrund seiner rötlichen Haare hielten sie ihn wohl für einen irischen Regisseur, dessen unscharfes Foto im Festivalkatalog abgebildet worden war.



    „Ich bin aus Berlin.“



    „Welcher Bezirk?“



    „Rixdorf.“



    Nach diesen Biodaten ließ das Interesse normalerweise schnell nach. Am liebsten hätte er sich ein Schild umgehängt, mit der Aufschrift: „Seid ihr blind? Ich suche auch!“



    Gelegentlich versuchten einige männliche Filmbonzen ihrem libidinösem Glück mit ihm im Pool der Cineasten nachzuhelfen. Gaben sich als bedeutende Regisseure aus. Um mal einen Eingeborenen in ihr Hotelbett zu kriegen. Einen Hetero verführen, das war für sie der geilste Kick.



    Sandor brauchte an diesem Abend eine halbe Flasche Wein, um halb getröstet einzuschlafen.



    Am folgenden Tag saß er wieder in der U7 auf dem Weg zum Copyshop an den Yorckbrücken, wo er sich sicher mit defekten Kopiergeräten herum ärgern würde.



    Seinem Chef gehörte ebenfalls die Bar mit dem Namen „Wirtschaftswunder“, ganz in der Nähe, Yorckstraße. Aber trotzdem war er zu geizig, um neue Kopiergeräte anzuschaffen.



    An fast jeder U-Bahn Station der U7 stiegen urlaubsgebräunte Fahrgäste ein, deren rötlicher Teint von Mallorca, Teneriffa, Antalya oder den Kapverdischen Inseln stammte. Glückliche Flüchtlinge, die sich eine Auszeit vom Stress in der Stadt erkauft hatten.



    Von seiner lausigen Bezahlung blieb nichts für Urlaub.



    Um die im Bahnabteil ihm gegenüber sitzenden Urlaubsgesichter nicht länger ertragen zu müssen, spannte er eine auf der Sitzbank vergessene BZ auf. Die Artikel des Boulevardblatts überflog er mit schnellen Blicken. Nur an den BZ Girls blieb sein Blick ein paar Sekunden lang haften.



    Urlaubsschönheiten, halbnackt am Strand!
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    Als Fatma zum ersten Mal im LKA Präsidium erschien, kicherten die Polizeikollegen hinter vorgehaltener Hand. Ein junger Beamter führte sie durch die Büroetage.



    „Junges Frollein! Lüften Sie als erstes in ihrem Büro! Ihr Vorgänger hat das Fenster nicht aufgekriegt.“



    Ein älterer Beamter mit Backenbart hatte den Satz ungeniert quer durch das Büro gebrüllt.



    „Da lang!“



    Der junge Kollege war unter seinen glucksenden Lachlauten rot angelaufen. Niemals zuvor in ihrer jungen Karriere hatte Fatma eine komplette Einheit ehrwürdiger Polizeibeamte dermaßen kichernd erlebt. Was für ein seltsamer Einstand!



    Als Frau mit dem familiären Hintergrund von türkischen Einwanderern hatte sie sich um die öffentlich ausgeschriebene Kommissarstelle im Landeskriminalamt am Tempelhofer Damm beworben. Nur so zum Spaß, an einem verregneten Sonntagnachmittag!



    Sie war überrascht, als sie die Stelle dann tatsächlich bekam.



    „Da ist es!“



    Er zeigte auf die Tür zu Fatmas neuem Büro. Die allgemeine Heiterkeit ebbte immer noch nicht ab. Zum Glück hatte das Büro eine Tür.



    „Kicherwasser getrunken?“



    Es fiel ihr schwer, ihr Verhalten nicht auf sich zu beziehen. Da vernahm sie ein sonores Brummen, eine Melodie. Auf einmal brüllte ein Chor von Polizeibeamten lauthals den Rest eines bis dahin nur zu ahnenden Refrains:



    „… Stinki, das Tier!“



    Einen Moment später war es atemlos still. Sie hörte nur noch das Umblättern von Papierseiten auf den Schreibtischen. Fatma meinte sogar, in den Gesichtern einiger Beamte eine entsetzte Betroffenheit über das eigene Verhalten entdeckt zu haben, aber dann stand ein junger Mann mit Igelschnitt und Pickel am Kinn von seinem Schreibtisch auf, kam auf sie zu und schüttelte ihr die Hand.



    „Lummer. Wie Heinrich Lummer hat ihr Vorgänger ausgesehen.“



    Das verwirrte sie allerdings noch mehr. Der andere junge Kollege nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz.



    „Früher Innenminister von West Berlin. Alter Kauz.“



    Fatma wusste nun, wer dieser Heinrich Lummer war. Welche Rolle er in Berlin gespielt hatte.



    „War auch vor meiner Zeit. Aber die Kollegen machen sich gern noch lustig über ihn. Nicht über Sie. Verstehen Sie das nicht falsch.“



    Seinem Gesicht war nicht zu entnehmen, ob er meinte, was er sagte.



    „Karl Kaiser.“



    „Fatima Dogan. Alle nennen mich Fatma.“



    Er öffnete die Tür zu ihrem Büro und stieg sofort auf einen Stuhl, um das knapp unter der Zimmerdecke liegende Butzenfenster zum Innenhof zu öffnen.



    „Ältere Herren duften ja nicht immer nach Rosenwasser. Ein paar Wochen lang lüften, dann ist der Duft raus!“



    Er wünschte ihr noch ein dickes Fell für den Job und toi, toi, toi, viele Verhaftungen. Dann ließ er sie allein.



    „Lustige Truppe hier!“



    Ihr Büro sah aus wie eine Gefängniszelle. Hier brauchte sie wirklich ein dickes Fell, so viel war Fatma nach den ersten Minuten schon klar.



    Vor drei Jahren noch auf der Polizeiakademie, dann erfolgreich beim Berliner Drogendezernat als verdeckte Ermittlerin, und jetzt dieser Karrieresprung. Kommissarin in der Abteilung OK, organisierte Kriminalität. Wahrscheinlich war sie im Landeskriminalamt die jüngste Ermittlerin aller Zeiten.



    Sicherlich eine Seltenheit in dieser biederen Polizeibehörde. Fatma untersuchte ihren neuen Schreibtisch. Als sie die Schubladen aufzog, kroch noch mehr muffiger Geruch hervor.



    „Nicht zum Aushalten, puh!“



    Hier hatte jemand jahrelang ein Schweißproblem ausgesessen. Ihr Vorgänger wohl, etwa über unlösbaren Fällen?



    Zum Glück ahnte keiner der neuen Kollegen, wie sie ihre Fälle gelöst hatte. Sie wäre gewiss nicht so schnell die Karriereleiter hinaufgeklettert, hätte der Personalchef bei seiner Entscheidung gewusst, wie viel sie dabei ihrem älteren Bruder Mehmet verdankte.



    Egal, der neue Arbeitsvertrag lag hübsch unterschrieben zu Hause, die Tinte darauf noch fast flüssig.



    Von ihrem bald ansehnlichen Gehalt wollte sie in ein paar Jahren in der Türkei ein verfallendes Landgut in den Ausläufern des Taurus Gebirges erwerben. Mit Hilfe des Wertunterschieds zwischen Lira und Euro wäre es günstig wiederherzustellen, um irgendwann vielleicht eine Bienenfarm daraus zu machen.



    Beziehungsweise von Mehmet aufbauen zu lassen, denn sie war ja beruflich fest in Berlin. Ihr Leben insgesamt brauchte den inneren Ausgleich. Und dafür eignete sich besonders diese ferne, sonnige Perspektive!



    „Mein neuer Schreibtisch zeigte wohl mal eine helle Oberfläche.“



    Fatma holte sich Reiniger und Wischtuch aus der Teeküche.



    „Um wenigstens keine Infektion zu kriegen!“



    Entgegnete sie den fragenden Blicken der Kollegen, als sie mit Eimer und Wischwasser durch das Großraumbüro ging. Der Spruch hatte gar nicht mal schlecht gesessen. Die meisten zogen die Köpfe ein.



    Solch ein Projekt aus der Distanz zu entwickeln barg einige Risiken. Aber mit ihrem älteren Bruder Mehmet verstand sie sich seit frühester Kindheit gut. Er würde in Zukunft die Bienenfarm leiten, sie nur von Saison zu Saison den Honig mit ernten. So war sein Plan.



    Für ihr Selbstbewusstsein galt es jedoch zuvorderst sich selbst zu beweisen, auch ohne Mehmets Hilfe bei der Bekämpfung des organisierten Verbrechens erfolgreich zu sein.



    Am Nachmittag ihres ersten Arbeitstages im LKA war sie in das eine Etage über ihrer Dienststelle liegende Büro ihres direkten Vorgesetzten bestellt. Sie kannte ihn vom Vorstellungsgespräch. Fatma nahm den Fahrstuhl, obwohl es nur drei Treppen waren.



    Peter Müllers Stimme schnarrte ein helles „Herein“, als sie an seine Bürotür klopfte.



    Diesmal sah er aus wie ein Kapitän zur See auf Landgang. Er trug zwar keine Polizeiuniform, aber an seinem Anzug fehlten nur die Streifen auf den Schultern des gepolsterten Jacketts und die Kapitänsmütze, um nicht vollständig den Eindruck eines Uniformierten zu erwecken.



    „Fräulein Dogan! Wie schön! Nehmen Sie Platz!“



    „Alle nennen mich einfach nur Fatma.“



    Der weißhaarige ältere Herr schüttelte den Kopf.



    „Fräulein Dogan, unsere neue Kommissarin! Setzen Sie sich! Herzlich willkommen im LKA!“



    „Vielen Dank, Herr Müller!“



    Er pflegte diesen näselnden, hanseatischen Ton, der Fatma unwillkürlich an tief fliegende Möwen denken ließ. Sein Büro roch nach staubigem Teppich.



    „Sie haben sich ja bisher nur in ihrer Ausbildung mit unserem Fachgebiet, den organisierten, kriminellen Banden, auseinandergesetzt. Nicht wahr?“



    Vielleicht wollte dieser ein Meter neunzig Mann tatsächlich nett erscheinen, aber sein Tonfall klang eher herablassend. Seine schmalen, genussfeindlichen Lippen unterstrichen diesen Eindruck.



    „Übrigens hatte sich unser Personalvorstand trotz Ihrer mangelnden Erfahrung einstimmig für Sie entschieden. Nicht, dass Sie also an Ihren Fähigkeiten zweifeln möchten, Fräulein Dogan. Ihre Aufgabe, die OK Bekämpfung, wird bis auf Weiteres nicht besonders anspruchsvoll für Sie sein.



    Kommissar Katzorke, der vor Ihnen die Stelle innehatte, überlässt Ihnen die Stadt sowie das nähere Umland quasi besenrein.“



    Er machte eine rhetorische Pause, um den Eindruck seiner Worte in ihrem Gesicht abzulesen.



    Fatma schluckte. Sie war blass im Gesicht geworden.



    “Kommissar Katzorke hat deutsche Rockerbanden zerschlagen und die russische Mafia nach Magdeburg verdrängt. Ja, sogar unsere Albaner haben sich mit ihren Prostituierten zurück nach Hamburg verzogen. Was ich bedauerlich finde, da Hamburg meine Heimatstadt ist.“



    Sie nickte und wusste eigentlich nicht, warum.



    „Unsere Türken und unsere Araber sehen seit Katzorkes Befreiungsschlag Berlin nur noch als Rückzugsgebiet. Verstehen Sie, was das heißt?“



    Fatma öffnete den Mund, doch Müller redete längst weiter.



    „Die parken hier nicht mal falsch! Sie möchten nicht auffallen, leben ordentlich mit ihren Familien und möchten, dass alles ganz schön ist. Kommissar Katzorke hat wirklich ganze Arbeit geleistet.“



    Fatma hatte den Mund wieder geschlossen. Wieder suchte er vergeblich eine Reaktion in ihrem Gesicht.



    Müller lächelte und zeigte dabei seine blitzsauberen dritten Zähne.



    „Unser Katzorke hat unter den Berliner Kriminellen gewütet wie der Fuchs im Hühnerstall!“



    Fatma spürte die Reste vom Frühstück im Magen, ihr wurde übel.



    Wieder sah er sie mit durchdringenden Blicken an. War es blöde Macho Anmache, oder wollte er sie provozieren?



    „Eine solche Effektivität können Sie als Berufsanfängerin, Fräulein Dogan, bei allem Diensteifer, den ich Ihnen selbstverständlich gern unterstelle, nicht erreichen!“



    Nun lächelte Fatma ihr charmantestes Lächeln, das sie auf ihr Gesicht zaubern konnte. Der hohe Beamte Müller kam durch ihren Liebreiz offensichtlich aus dem Konzept.



    „Nun ja, ich wollte damit sagen, es ist das Beste, sie versuchen es von Anfang an erst gar nicht. Zu hohe Ansprüche an sich selbst verderben die Laune. Ich meine, sie sollen ihren Dienst tun und bei uns nicht nur herumsitzen! Aber in der augenblicklichen Lage ist es für unsere Abteilung das Beste, wenn die Kriminalstatistik noch so lange wie möglich unverändert bleibt.



    Glauben Sie mir, solange wir nichts tun, wissen die Kriminellen dieser Stadt nicht, was wir vorhaben. Nach Katzorkes Kahlschlag ist das abschreckend genug.“



    Fatma verbarg ihre Enttäuschung und antwortete ihrem Vorgesetzten loyal.



    „Ich freue mich über meinen neuen Auftrag und werde alles dafür tun, Sie nicht zu enttäuschen, Herr Müller!“



    Er sah sie einen Augenblick lang versonnen an. Sein Mund verzog sich zu der Form eines Fischmauls.



    „Schön, dass Sie ihren begreiflichen Ehrgeiz zügeln wollen. Es mag nicht der allgemeinen Vorstellung über die Polizei entsprechen, aber unsere Macht besteht vor allem aus Drohpotenzial. Aus Schein! Wenn alle potentiell kriminellen Bürger von Berlin ahnen würden, wie schwach wir tatsächlich sind, hätten wir im Handumdrehen Anarchie!“



    Fatma spürte, wie ihr unter seinem Röntgenblick Schweißperlen den Rücken hinunterliefen. Worauf wollte er eigentlich hinaus?



    „Aber das ist die höhere Schule. Ich möchte sie nicht unnötig verwirren.“



    Er zog seine blassblauen Augen von ihrer Oberfläche ab.



    „In Ihrem Alter habe ich auch noch an das Märchen geglaubt, dass wir alle hier tagtäglich auf Verbrecherjagd sind. Unsere Realität sieht leider ganz anders aus.“



    Fatma stellte sich vor, wie ihr Chef langsam vom Boden abhob, durch das geöffnete Fenster hinaus in den Himmel über der Stadt schwebte, um dort mit einem lauten Knall zu zerplatzen.



    Müller schaute sie einen Moment lang über die Ränder seiner Lesebrille hinweg misstrauisch an.



    „Sie hätten auch eine Karriere als Model einschlagen können. Aber, was soll´s, nun sind Sie halt Kommissarin geworden.“



    Fatmas Gesicht blieb maskenhaft. Am Abend drohte ihr ein schmerzhafter Muskelkater im Gesicht, wenn sie ihre Gefühle weiterhin so angespannt kontrollierte.



    Müller zog resignierend und mit einem Seufzer seine gepolsterten Schultern hoch und deutete auf die Tür.



    „So viel zur Einführung, Fräulein Dogan.“



    Mit betulichen Altherrenmanieren begleitete er sie bis zur Tür. Fast sah es so aus, als wolle er sich dabei nur ihre körperliche Nähe nicht entgehen lassen.



    „Kommen Sie einfach vorbei, wenn Sie etwas auf dem Herzen haben!“



    „Vielen Dank! Auf Wiedersehen, Herr Müller!“



    Im Gang vor seinem Büro holte sie tief Luft. Wo war sie hier bloß gelandet?



    Vor allem dieses an Tristesse kaum noch zu überbietende Büro! Welch ein Arbeitsplatz! In der Stellenausschreibung las sich das noch ganz anders. Zum Glück verbesserte sie sich wenigstens beim Gehalt.



    Obwohl das Fenster noch offen stand, roch es weiterhin muffig! Wie früher in der Umkleidekabine beim Schulsport.



    Morgen wollte sie sich eine stark duftende Zimmerpflanze ins Büro stellen, eine mit ganz geringem Lichtbedarf. Ihre Blumenhändlerin würde ihr bestimmt die passende Pflanze empfehlen.



    Auf ihrem Schreibtisch fand sie inzwischen ein Stapel Akten abgelegt. Aus der Registratur im Kellergewölbe des Hauses. Ein Zettel darauf, der mit unleserlichem Kürzel versehen, sie aufforderte.



    „Bitte um Durchsicht!“



    Sie blätterte den Stapel oberflächlich durch, es handelte sich vorwiegend um endgültige Aktenanlagen. Keine aktuellen Fälle, die bearbeiteten wohl Kollegen.



    „Das werde ich mir mal über die Datenbank ansehen.“



    Sie schaltete ihren Computer ein, doch der Bildschirm blieb schwarz.



    „Der Anschluss funktioniert noch nicht. Liegt an der defekten Leitung.“



    Fatma wirbelte herum, als sie die Stimme des jungen Kollegen mit dem Stoppelschnitt auf dem Schädel in ihrem Rücken vernahm.



    Unhörbar leise hatte er ihre Bürotür aufgemacht.



    



    



    



    


  4.


    Die U7 näherte sich der Station Yorckstraße, als Sandors Blick zufällig den Anzeigentext eines Stellenangebots in der BZ erfasste.



    „Intelligenter Blindenhund mit rhetorischem Geschick gesucht.“



    Darunter eine Telefonnummer.



    „Was bedeutet das denn?“



    Niemand im Abteil beachtete seinen Ausspruch. Die Bahn bremste, er stand auf und ging zum Ausgang. So etwas Verrücktes hätte Sandor nicht einmal in sein neues, vom Genre her märchenhaftes Drehbuch geschrieben. Eine verschlüsselte Botschaft in einer Boulevardzeitung.



    „Ein Gag?“



    An der Station Yorckstraße kam er wieder ans Tageslicht.



    „Glaubt einem keiner, wenn man das in ein Drehbuch schreibt!“



    Er riss im Gehen die Anzeige aus der Zeitung und stopfte den Rest von dem Blatt in einen Abfalleimer. Im Copyshop mit der BZ unterm Arm aufzutauchen, kam weniger gut an. Junge Philosophie Studentinnen standen auf andere Literatur.



    Den originellen Anzeigentext klemmte er zwischen zwei Seiten seiner Lektüre des französischen Philosophen Roland Barthes.



    Der vielversprechende Titel: „Der Tod des Autors“.



    Eine abgegriffene Lektüre, die er während seines Jobs gelegentlich demonstrativ in der Hand hielt. Vor allem, wenn zufällig hübsche Studentinnen den Laden betraten.



    Seine Kollegin von der vorherigen Schicht wartete schon ungeduldig auf ihn. Er hatte sich verspätet, sie einen wichtigen Termin.



    Schnell überprüfte er ihre Abrechnung und löste sie ab. Seine Schicht dauerte offiziell bis zweiundzwanzig Uhr. Manche Frühaufsteher gingen dann schon wieder zu Bett. Mit solchen Leuten pflegte er keinen Umgang.



    Die Kasse musste immer stimmen, bis auf zehn Cent genau! Fehlte ein Betrag, wurde der vom Trinkgeld abgezweigt.



    Am Schichtanfang hatte jeder Mitarbeiter die neuesten Defekte an den Kopiermaschinen in der Wartungsliste einzusehen. Bei Schichtende die Defekte eintragen und sämtliche Papierkörbe in einen Container entleeren.



    Dafür gab es offiziell zehn Minuten Zeit.



    Die genügte jedoch nicht, wenn die Kasse nicht stimmte.



    Frühestens um zweiundzwanzig Uhr dreißig verließ er normalerweise seinen Arbeitsplatz. Oft wurde es jedoch später, bis er zuhause war. Kaum Gelegenheit für ihn, Freizeitbeziehungen mit der tagesgeschäftigen Welt zu pflegen.



    Sandor betrachtete von seinem Tresen aus seine Kundschaft an den Kopierern. Heute war Rentnertag im Copyshop.



    „Der demographische Wandel.“



    Er brummelte ärgerlich vor sich hin, denn die Omas und Opas an den Kopierern kamen selten allein mit den Geräten klar. Zusätzliche Arbeit für ihn.



    Sandor seufzte und ließ seinen Roland Barthes unter dem Tresen verschwinden.



    Die elektronischen Displays an Kopierern waren von Technikern gestaltet und programmiert worden, die sich über die kognitiven Einschränkungen im Alter keine Gedanken machten. Bei falscher Bedienung legten Geräte plötzlich wie vom Teufel besessen los.



    Manche Einstellungsebenen und Modi für A4 Quer- oder Hochformat, A3 Sortieren, hell oder dunkel, ein- oder beidseitig, Einzel- oder Stapeleinzug blieben je nach Hersteller auch ihm als Profikopierer nicht immer erklärbar.



    „Mensch, Cyborg, bitte nicht wieder im Schleudergang!“



    So redete er nur mit einer der Maschinen, wenn sie wieder einmal wie vom Teufel besessen Fehldrucke auszuspucken begann. Ein Gerät, das theoretisch alles konnte, aber dessen Hersteller einen dermaßen genialen Modus eingebaut hatte, der alle in den Wahnsinn trieb. Solch elementare Aussetzer von Elektronik waren anders nicht zu erklären.



    „Junger Mann, eine Frage. Könnten Sie mal vorbei kommen?“



    „Gleich.“



    Wie erwartet, so ging die Schicht los.



    „Gleich. Bin gerade dabei, Seiten zu zählen.“



    Sandor konnte sich mit Zahlenreihen selbst hypnotisieren. Weil sie für ihn eine kryptische Zeichensprache waren. Für seine Copyshop Kunden sah er dabei voll konzentriert aus. Sie warteten voller Respekt und geduldig, bis er bereit für sie war.



    Zuvorkommend zu sein gelang ihm gelegentlich auch. Zum Beispiel, wenn eine Rentnerin mit zerschlissener Tasche hilflos im Laden stand.



    Da half er gern. Fehlkopien berechnete er nicht. Gab ihr mehr Wechselgeld heraus.



    Sobald keine Kunden im Laden waren, redete er mit sich laut. Vor allem, wenn er wegen Fehlfunktionen mal wieder stundenlang zwischen den Schrottgeräten hin und her hetzen musste.



    „Verfluchte Schrotthaufen! Saftladen!“



    Der Kopierauftrag musste irgendwie fertig gebracht werden.



    Gegen Abend hingen seine Arbeitsstunden immer zäher an ihren Minuten. Die Zeit lief wie eine Saftpresse. Am Ende kommt immer das Dicke heraus. So rückten die Zeiger der großen Wanduhr gegen Schichtende immer langsamer vor. Die Rentner waren schon längst wieder zu Haus.



    Neue Kunden drängelten, holten spät noch Aufträge ab.



    Am Abend hatte es jeder eilig. Leider hatte Sandor einen Kundenauftrag, der falsch einsortiert war, schlicht übersehen. Das gab Ärger.



    „Ich rufe ihren Vorgesetzten an. Geben Sie mir seine Nummer.“



    „Bitte, aber dann mache ich Feierabend. Sofort!“



    Manche monierten, reklamierten, meckerten und stritten mit ihm, als hätte er an allem Schuld.



    „Sehen Sie sich um! Ich mache den Service ganz allein hier.“



    Was für ein gebrauchter Tag! Gerade wollte er sich ausgiebig ereifern, als eine göttliche Erscheinung den Laden betrat.



    Eine sensationelle Frau!



    Er erinnerte sich.



    Diese Studentin, mit langen dunklen Haaren, war vor kurzem nachmittags schon einmal da gewesen. Tagsüber wirkte sie unscheinbar. Es gibt Menschen, die blühen erst zu später Stunde in Schönheit auf.



    Sie blickte sich nach einem freien Kopierplatz um.



    Sandor spürte einen Kloß im Hals. Gleich würde sie ihn ansprechen. Leider nur, weil sie kopieren wollte. So viel war klar.



    Ihm stockte der Atem, als sie auf ihn zu schwebte! In ihren zerrissenen Jeans, mit dem Einblick in erotische Zonen und einem weichen Schimmern in den Augen! Was für Augen!



    Sandor tastete nach seinem Roland Barthes.



    Sie lächelte.



    Dann zog sie ein Manuskript aus ihrer Umhängetasche.



    „Mit Einzug vom Blatt kopieren und anschließend heften! Welchen Kopierer kann ich dafür verwenden?“



    Sandor krächzte heiser.



    „Nummer drei!“



    Bekam einen Hustenanfall, räusperte sich sodann vernehmlich und stellte den Kopienzähler von Nummer drei auf Null.



    „Kann losgehen!“



    Als sie sich abwandte, beobachtete er bewundernd ihr elegantes Schweben in Richtung von Nummer drei. Auch ihr nettes Lächeln war ihm nicht entgangen. Als wäre er ihr in einem früheren Leben schon einmal begegnet.



    Sandors Herzfrequenz blieb konstant auf dem Level von Hardcore Techno. Ein Gespräch mit ihr anfangen! Aber wie?



    Er schaute auf Roland Barthes und zögerte. Die Masche zog doch schon lange nicht mehr. Alles andere, was ihm als Thema einfiel, hing öde mit dem Kopieren zusammen. Über den baldigen Herbstanfang zu kommunizieren, erschien ihm auch nur als der perfekte Töter. Gähn!



    Bei bester Gelegenheit, Leere im Hirn.



    Ausgerechnet jetzt!



    Fieberhaft forschte er in seinem Repertoire. Den angebrochenen Abend mit dieser schlanken, traumhaft schönen Lady verbringen? Er dachte noch nicht einmal an eine Nacht, die allgemein schönste Entschädigung für jede Plackerei.



    Der Minutenzeiger schien zu beschleunigen. Ganz sicher, Minute für Minute rückte immer schneller der Ladenschluss herbei. Dann wäre die Begegnung mit ihr unwiderruflich vorbei.



    Er müsste die verblieben Kunden hinaus bitten, die Eingangstür hinter ihnen abschließen.



    Wenn er sich an die Regeln hielt.
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    Kommissar Katzorke hatte bei seinen Nachforschungen außerhalb seiner Dienstzeit eine Wohnung in einem vierstöckigen Mietshaus im Stadtbezirk Mariendorf ins Visier genommen. Bisher ergebnislos.



    Laut Aktenlage, mit der er sich morgens im Büro erneut zu beschäftigen hatte, residierten dort Mitglieder einer neu aufkommenden, kriminellen Bande.



    Die Akte über die Herrschaften war ein Prachtexemplar.



    „Die größten Dilettanten des Berliner Polizeiapparates präsentieren hier eindrucksvoll ihr persönliches Versagen.“



    Katzorkes Hände zitterten vor Wut.



    Selten hatte er ein nachlässigeres Stückwerk an Ermittlungsarbeit vor Augen gehabt. Solch einen Pfusch von ermittelnden Streifenhörnchen! Solche schriftlichen Protokolle der unleserlichsten Art!



    „Nicht zu ermitteln! Das geht in Buxtehude vielleicht!“



    Schimpfte er und las sich diesen Satz immer wieder vor: „Nicht zu ermitteln“.



    Die drei Worte fast das Einzige, was er von dem Gekritzel überhaupt entziffern konnte.



    Selbst bei seinem gewohnten Verständnis für unter Stress ermittelnde Streifenbeamte, das Geschmiere war Arbeitsverweigerung.



    „Eine Verspottung der höheren Dienstgrade!“



    Laut Anmerkung am Seitenrand des Protokolls, von wem auch immer in die Akte hineingeschrieben, hätten die Beamten nebenbei noch einen fliehenden Bankräuber zu verfolgen gehabt.



    Für Katzorke war das eine faule Ausrede.



    Daraufhin hatte er minutiös die Tagesereignisse parallel zu diesem Fall recherchiert und festgestellt, dass sie auch den nicht geschnappt hatten.



    Immerhin, gelogen hatten sie nicht.



    „Totalversager!“



    Katzorke vermutete Alkohol im Dienst. Aber sich an höherer Stelle über die beiden zu beschweren, brachte nichts.



    „Wir scheißen uns ja innerhalb der Polizei nicht gegenseitig an. An diesem Beispiel sieht man, wohin das führt.“



    Die Verdächtigen waren laut Protokoll zweifelsfrei Bürger aus Griechenland. So viel konnte er endlich entziffern. Der übrige Rest blieben vage Vermutungen und arge Beschuldigungen von angeblichen Zeugen seltsamer Vorfälle.



    Mutmaßlich Verleumdung.



    Als Beweise der „organisierten Kriminalität“ waren in dem Bericht Vorkommnisse aufgeführt, wie zum Beispiel nächtliche Transportaktivitäten von schweren Gegenständen im Treppenhaus des vierstöckigen Mietshauses. Außerdem nächtliche Zusammenkünfte männlicher Personen in der Wohnung der Griechen.



    „Nächtliche Ruhestörung? Welcher Kollegenschuft hat mir diesen Fall zugespielt? Ein Bagatelldelikt!“



    Katzorke knurrte wütend seine Prognose des Falls gegen die weiße Wand seines Büros und tigerte minutenlang heftig schwitzend auf zwei Quadratmetern hin und her.



    „Mir meine Zeit rauben! Nicht mit mir!“



    Er beschloss, diesen Fall besonders schnell abzuschließen.



    Er kannte einige Griechen persönlich. Sie betrieben in Berlin freundliche Restaurants. Einfach mal nachfragen. Wegen dieses völlig überbewerteten, läppischen Nachbarschaftsstreits. Wäre ein Ansatz.



    Nur, welche begründeten Verdachtsmomente konnte er überhaupt vorbringen? Das wollte sich seinem Verstand auch nach noch intensiveren Recherchen im alten Aktenbestand über Mariendorf nicht erschließen.



    Katzorkes an sich schon notorisch schlechte Laune hatte ihren absoluten Tiefpunkt erreicht.



    Welcher Kollegenschuft wollte seine Fähigkeiten als analytischer Ermittler auf die Probe stellen? Er öffnete die Tür seines Büros, lugte hinaus ins Großraumbüro. Dort herrschte eine unauffällige Arbeitsatmosphäre.



    Katzorke war nach einem frustrierenden Arbeitstag nichts übrig geblieben, als eigene Ermittlungen aufzunehmen.



    Er würde sich an diesem Fall nicht die Zähne ausbeißen.



    Tags darauf arbeitete er eine Liste griechischer Restaurants ab. Rief hier und da seine Bekannten an, erkundigte sich nach den Konditionen für eine angebliche Familienfeier. Dabei erwähnte er Gastronomie Lieferanten, erwähnte die Namen der Verdächtigen Personen aus seiner Akte. Die aus Mariendorf.



    Ergebnislos! Lebensmittelimporte aus Griechenland? Lieber Gott! Das war höchstens eine Angelegenheit für den Zoll!



    Katzorke grübelte bald mehr über die Motive derjenigen, die ihm diesen Fall auf den Schreibtisch gezaubert hatten, als über eventuelle Zusammenhänge mit aktenkundigen Personen!



    Vielleicht gab es ja irgendeinen höheren Beamten innerhalb seiner Behörde, der aus welchen Gründen auch immer persönlich etwas gegen Griechen hatte?



    „Ein dummer Rassist mit Beamtenlaufbahn!“



    In der Presse waren gelegentlich Vorwürfe wegen Ausländerfeindlichkeit inmitten der Berliner Polizei aufgetaucht. Katzorke grübelte auch in diese Richtung.



    Geschmacklose Witze kursierten gelegentlich, aber das ergab sich schon allein aus dem gesellschaftlichen Durchschnitt. Den üblichen Prozenten an Dumpfbacken.



    Dennoch vernachlässigte er diese Hypothese nicht. Niemals ein Motiv von vornherein ausschließen! So hatte Katzorke Polizeiarbeit gelernt.



    Aber Ermittlungen aus rassistischen Motiven gegen ein paar Schinken, Wein und Gastronomiebedarf importierende Griechen seitens der Polizei? Auf diese Art von rassistischer Schikane musste einer erst mal kommen!



    Grotesk, hörte sich absolut nicht so an wie die Lösung des Falls.



    Andererseits, es gab in der Geschichte der Behörde einige pikante Fälle.



    Entführungsopfer durch Inkompetenz ums Leben gebracht. Mord aufgrund von Schlamperei nicht aufgeklärt. Nur weil in der Maschinerie einer Behörde ein Rädchen nicht in das andere gegriffen hatte, ein Großkopferter sein Rad ganz alleine drehen wollte.



    „Acht Stunden vergeudet!“



    Brummend vor übler Laune hatte Katzorke an diesem Abend mit unbeweglicher Maskenmiene den Ausdruck seiner Online Recherche des Falls in der Aktentasche vorbei an den gemeinen Kollegen in seinen angeblichen Feierabend getragen.



    „Schönen Feierabend, Katzorke!“



    Fick dich selbst, dachte er wortlos beim Hinausgehen.



    Seine Freizeit opfern wegen der Schlamperei von Kollegen!



    Erst kürzlich hatte er sich nach kritischer Selbstanalyse ein Hobby als Ausgleich zum Berufsstress verordnet. Einfach mal zur Ruhe kommen! Ein unbekannter Zustand, seit der Kindheit nicht mehr erlebt!



    Sein neues Hobby sollte der Aufbau einer Modellstadt werden.



    Mit kleinen Häusern, Eisenbahnen, elektrischen Miniaturautos, rauchenden Fabrikschloten und Minimenschen. Kurz, seine Idealstadt, in der von oben betrachtet alles so funktionierte, wie er es für richtig hielt.



    Mit dem totalen Überblick. Er würde genau wissen, was in jedem Winkel geschieht.



    Am Alexanderplatz war er auf diese Idee gekommen. In einem Einkaufszentrum war dort eine gigantische Modelllandschaft aufgebaut. Wo Kinder wie Erwachsene staunend drum herum standen.



    Stundenlang war er an den Tischen mit den Aufbauten gestanden. Schon damals wäre am liebsten unter die Tische in das Innere der Anlage hinein gekrochen.



    Aber dann fehlte ihm wie immer die Zeit, seine Pläne für ein eigenes Modell voranzutreiben.



    Nach dem Abendessen also erneut auf Verbrecherjagd!



    So sah Katzorke eine gesunde Berufsauffassung. Keine Pause, solange ein Fall nicht gelöst war!



    Lieber ohne Nachtschlaf am nächsten Tag vor Müdigkeit implodierend, aber die Akte mit einem positiven Vermerk an die Dienststelle in Mariendorf sendend, als morgens ohne Ergebnis seinen Dienst anzutreten.



    Laut aktuellem Kartenmaterial vom Bezirk Mariendorf stellte er fest, dass sich gegenüber der bezeichneten Wohnung in Mariendorf eine Kleingartenkolonie befand.



    Zu später Abendstunde unter der Woche würde sich dort bestimmt niemand aufhalten. Er fuhr mit seinem Kombi dort hin.



    Auf einem der Gartenwege war mit geübten Griffen im Dunkeln bald seine Überwachungsdrohne in Startposition gebracht.



    Geschickt lenkte er sie per Fernsteuerung dicht an den beleuchteten Fenstern im dritten Stockwerk vorbei. Das Flugmanöver war nicht einfach. Bäume mit ausladenden Ästen standen im Weg.



    Zehn Minuten Akkulaufzeit, dann musste er mit den Aufnahmen fertig sein.



    Als sein Fluggerät von der Erkundung zurück war, packte er es vorsichtig in eine große Sporttasche. Augenblicklich sah es so aus, als käme er vom Training in einem der Mariendorfer Sportvereine.



    Zu Hause wollte er die Aufnahmen gleich anschauen. Gemütlich bei einem Gläschen Weinbrand mit Cola.



    Bekannt war diese alkoholische Mischung auch unter dem Namen „Futschi“!
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    Wer schnell aufsteigt, läuft Gefahr, eine große Anzahl von Neidern auf den Plan zu rufen.



    Der neuen Kommissarin Fatma, Deutsch Türkin der dritten Generation, waren alle Vorbehalte gegen ihre Person innerhalb der Abteilung „Organisierte Kriminalität“ im LKA bewusst. In der Reihenfolge ihrer Bedeutung.



    Erstens Frau, zweitens aus einer türkischen Familie, drittens Berufsanfängerin.



    Trotzdem hatte sie vor, sich Respekt innerhalb der Behörde zu verschaffen. Vor allem in ihrer Abteilung.



    Nicht Auffallen als vornehmste Berufsauffassung, lautete die Dienstanweisung ihres Vorgesetzten Müller. Schlaflose Nächte hatte sie seit dieser Ansage verbracht. Einfach Ignorieren erschien gefährlich, denn sie war ja noch in der Probezeit.



    Die zerstörerische Wirkung dieses inneren Konflikts konnte sie jeden Morgen im Spiegel beobachten.



    „Meine Haare sind krank.“



    Ein Phänomen, das jeden Tag sichtbarer wurde. Fatmas gewaltige, bläulich-schwarze Haarpracht spiegelte ihren Seelenzustand wieder wie eine Flagge die Windstärken. Von Tag zu Tag hingen sie schlapper auf ihrem Kopf.



    Sie dachte an das seltsame Gehabe um ihren Vorgänger. Ob er in eine ähnliche Lage gebracht worden war?



    Ein feines Gespür für menschliche Abgründe hatte ihr gleich signalisiert, dass die netten Kollegen imstande waren, Gemeinheiten auszubrüten, die sich gewaschen hatten. Um zum Beispiel eine Versetzung herbeizuführen.



    Fatma besaß auch genügend Fantasie, sich das öde Arbeitsleben in einer Provinzstadt vorzustellen. Etwa in Brandenburg.



    „Nach Brandenburg will ich auf keinen Fall!“



    Sie starrte die leere weiße Wand ihrer Bürozelle an. So leer, wie Brandenburg, wo trotzdem Fremde oder fremd Aussehende oftmals von vornherein auf Misstrauen stießen. Wo in manchen Dörfern Neonazis die Bevölkerung terrorisierten.



    „Niemals nach Brandenburg!“



    Fatma wollte herausfinden, was ihrem Vorgänger widerfahren war. Die Aussagen der Kollegen über ihn waren ausweichend.



    „Der war ein Einzelgänger. Keine Ahnung, was er jetzt macht. Frag am besten mal Müller!“



    Die meisten der von ihm bearbeiteten Fälle waren mit dem Vermerk „Erledigt“ abgelegt. Wirklich, eine phänomenale Aufklärungsquote!



    Da reichte noch nicht einmal ihre eigene aus der Zeit im Drogendezernat heran. Obwohl Mehmet so kooperativ gewesen war, seiner jüngeren Schwester die entscheidenden Hinweise aus der Szene zu liefern. Allerdings nicht allein aus Familiensinn.



    So war er auch ganz nebenbei Konkurrenten los geworden und hatte seine eigene Position im Handel gestärkt. Seine Geschäfte liefen seitdem von Tag zu Tag besser.



    „Mehmet, das darf niemand erfahren!“



    Vom Charakter her war er mehr der legere Typ. Unter Schwerkriminellen hätte er sich bald verdächtig gemacht, zu viel geredet, zu viele Späße gemacht. Einmal im Visier der Mafia, wäre ihre Verbindung bald aufgeflogen. Mehmets Schwester bei der Polizei!



    „Dann gute Nacht!“



    Fatma redete manchmal halblaut vor sich hin. Für Außenstehende Worte ohne Sinn. Während ihrer Schlaflosigkeit war ihr auch die eigene Schulzeit in Erinnerung gekommen. Gesichter wieder aufgetaucht, an die sie sich lange nicht mehr erinnert hatte.



    „Wie hieß eigentlich mein erster Liebhaber?“



    Sie kritzelte Namen auf ein Blatt Druckerpapier. Zum Einzugsgebiet ihrer ehemaligen Schule hatten auch die Betonhochhäuser der Neuköllner Gropiusstadt gehört. Seit Kindesbeinen daran gewöhnt, von Jugendbanden kontrolliert zu werden.



    „Kriminelle Jugendbanden. Für Fatma ein Widerspruch an sich.“



    Aus der Sicht von Kriminologen hatten viele Karrieren in Jugendgangs begonnen. Schnell folgten daraus Straftaten wie bewaffneter Raubüberfall oder schwere Körperverletzung. Sexuelle Nötigung oder Schutzgelderpressung waren dann auch nicht mehr weit.



    „Täter im Alter ab vierzehn? Mehr Opfer als Täter.“



    Eine Nacht lang hatte sie halb träumend, halb wachend mit ihrer eigenen Vergangenheit gerungen. Dann, vormittags im Büro, die entscheidende Idee. „Wenn ich mich schon aus den aktuellen Aktivitäten der OK heraus halten soll, dann bleibt mir doch nur noch eines: Jugendkriminalität. Die organisierten Jugendbanden.“



    Ihre Zukunft verband sich mit Jugendgangs!



    „Präventive, sinnvolle Polizeiarbeit!“



    Sie würde junge Menschen vor dem Knast bewahren.



    Mit dem Rückgrat einer solchen Berufsauffassung hellte sich ihre Laune von Minute zu Minute auf.



    Sie spazierte in die Teeküche, wo eine Kaffeemaschine stand und gönnte sich einen Milchkaffee. Bis Mittag fabrizierte sie ihren Matchplan.



    Nach außen ganz offiziell die Vorgaben ihres Vorgesetzten einhalten. Scheinbar dösend den „Erledigt“ Aktenbestand verwalten, aber nebenbei unauffällig die eigene Perspektive gestalten.



    Ein Kollege bemerkte ihre veränderte Stimmung.



    „Na, Kollegin, inzwischen schon eingelebt?“



    „Ja, alles gut.“



    Schnell verzog sie sich wieder in ihr Büro. Im Beziehungsgeflecht dieser Bürogemeinschaft schien jede Regung bemerkt zu werden. Wenn sie eines Tages würde Erfolge vorweisen können, sollte das für alle eine Überraschung sein. Sie träumte ihren Weg sogar noch ein bisschen weiter. Von Gehaltsklasse zu Gehaltsklasse, über diese Dienststelle hinaus. Eine normale Laufbahn, wie in jeder Behörde.



    Am Wichtigsten war jedoch, dass sie sich mit einer Stelle als Platzhalterin nicht zufrieden gab. Die Herren sollten sie kennenlernen!



    Im schmalen Lichtschein des trüben Butzenfensters ihres Büros sah sie auf einmal Bienen schwirren. Bloß das Schattenspiel eines Tischventilators, den sie zur Belüftung mitgebracht hatte. Aber sie sah anstatt flirrenden Schatten Bienen im Taurusgebirge von Berghang zu Berghang fliegen, um aus Blütennektar süßen Honig zu destillieren.



    „Um meine Identität nicht zu verlieren!“



    Mit neuem Selbstbewusstsein fing Fatma an, sich einen Überblick über die auffälligsten jugendlichen Straftäter zu verschaffen. Der Aktenbestand gab einiges her. Besonders interessierten sie die Jugendlichen, die ihre Straftaten in Gegenden verübt hatten, wo sie selbst früher zu Hause war.



    Kollege Kaiser, von ihr insgeheim auf den Namen „Stoppelkopf“ getauft, steckte seinen Kopf durch die zuvor geöffnete Bürotür herein.



    „Auch einen Kaffee?“



    „Ich hatte gerade.“



    „Ja?“



    „Danke! Also im Moment, nein!“



    Sie ahnte im Voraus, was auf sein umsorgendes Getue zwangsläufig folgen würde. Einmal eingewilligt, würde er von da an täglich ohne Anzuklopfen seinen „Stoppelschnittkopf“ durch ihre Bürotür schieben, um auf seine schleimige Art ein Kaffeeangebot abzugeben.



    Der Kollege sah enttäuscht aus.



    „Ich hole mir gerade auch einen.“



    „Runter!“ Ergänzte sie gedanklich mit schnippischer Miene.



    Der Stoppelkopf hatte an ihrer Tür gefälligst anzuklopfen! Wie jeder andere unangemeldete Besucher auch!



    „Das Fenster ist offen. Es zieht.“



    Sein Kopf hing immer noch wie ein Vollmond in ihrem Büro. Sie fühlte, wie Ärger in ihr aufstieg.



    Die Herren von der Fahndung würden von ihren Schreibtischen aus seine Avancen als lustiges Intermezzo betrachten, sicherlich mit Wetten auf dessen Ausgang. So würde sie todsicher zum Kollegengespräch. Was sie unbedingt hatte vermeiden wollen.



    „Einer der Kollegen nimmt sicher einen Kaffee ab.“



    Deutlicher konnte sie nicht werden.



    „Ach, die!“



    Je länger er es schaffte, in ihrer Tür zu bleiben, desto prekärer die Gerüchte. Falls sie ihm dann eines Tages die Tür einfach vor der Nase zugeknallt hätte, und der allseits beliebte „Stoppelkopf“ seine Enttäuschung über das nicht mehr genehmigte Penetrationsrecht durch den Türspalt vor versammeltem Dezernat mit einem lauten „Zicke“ angeklagt hätte, wäre selbstverständlich sie zum Störenfried des harmonischen Betriebsklimas erklärt worden



    Das Urteil der Herren Experten stand sowieso fest.



    „Tür zu!“



    Sie hätte dem Stoppelkopf von Anfang an Avancen gemacht!



    Erotische Avancen!



    „Tür zu!“



    Sonst wäre sie doch nicht auf ihn abgefahren!



    „Sind Sie schwerhörig?“



    So wollte sie als Frau auf hinterhältige Weise ihren Mangel an Fachkompetenz mit dem armen Kollegen Stoppelkopf kaschieren.



    In Bruchteilen von Sekunden jagten ihr solche Gedankenfolgen durchs Hirn.



    Taktische Erfahrungswerte!



    Als junge Berlinerin mit türkischen Wurzeln ahnte sie jeden männlichen Denkabschnitt lange voraus. In einem männlichen Durchschnittsschädel zumindest läuft immer das gleiche Muster ab.



    Das nutzte sie aus.



    Wie eine brillante Schachspielerin, Zug um Zug und weit voraus denkend, aber letzten Endes zum Selbstschutz! Um dieses dumme Spiel nicht zu verlieren.



    Stoppelkopfs schleimiges Grinsen in seinem glattrasierten Gesicht schnurrte nach ihrem „Tür zu“ zu einem harten Lippenstrich.



    Sah aus wie in Zitrone gebissen. Aber noch hielt er aus.



    Fatma bewaffnete sich mit einem schweren Sammelordner voller Ergänzungen von Anweisungen zur Durchführung der Strategie der Deeskalation. Damit holte sie zu einer Art von Kugelstoß aus.



    Endlich begriff er.



    Nach den unendlich langen Sekunden seines Begreifens, bei fortwährend saublödem Gesichtsausdruck, realisierte er langsam, dass sie keinerlei Vergnügen durch seine Anwesenheit empfand.



    Endlich zog er seinen Kopf zurück.



    Fatma grinste.



    Stoppelkopf blieb in den nächsten Tage unsichtbar.



    Bemerkbar machte sich jedoch der neu erworbene Respekt, den man ihr nun entgegenbrachte. Ihr beinahe geschleuderter Aktenordner sprach sich in der gesamten Behörde herum, und so konnte sie ihre Arbeitsstunden bald als angenehm ungestört empfinden.



    Sollten manche Kollegen sie seitdem wegen ihrer Distanziertheit zum anderen Geschlecht verdächtigen, lesbisch zu sein, störte sie das nicht. Sie verspürte keine Lust, diesen Herren das Gegenteil zu beweisen.



    „Plattgesessene Beamtenärsche!“



    Zur Verbesserung der Luft stellte sie als Zimmerpflanze ein „Bubiköpfchen“ in ihr Büro. Diese grüne Kugel zierte fortan ihren Schreibtisch. Sie erwischte sich dabei, wie sie diesem Köpfchen das grüne Blätterwerk kraulte.



    Der Pflanze schienen diese Zärtlichkeiten zu gefallen, sie gedieh prächtig.



    Doch die ruhige Wohnzimmeratmosphäre in ihrem Büro blieb ihr nicht lange erhalten.



    „Dimitri!“



    Mit vollem Namen Dimitrios Malezas, Sohn einer Einwandererfamilie aus Griechenland.



    Wurde in ihrer Schulklasse einfach nur Dimitri genannt.



    Fatma verglich sein Foto auf dem Bildschirm mit dem in der Ermittlungsakte. Und mit ihrer Erinnerung an ihren ehemaligen Klassenkameraden.



    Dimitris Gesicht war schwer wiederzuerkennen. Aber er war es. Sie kannte seine Augen, seinen in die Ferne gerichteten, traurigen Blick.



    Sie waren bis zur neunten in einer Klasse. Dieselbe Schule, derselbe Schulhof, dasselbe Pausenklingeln. Die gleiche Angst vor Tests und Klassenarbeiten.



    Bis zur neunten Klasse war es gut für ihn in der Schule gelaufen. Er war beliebt, sang im Schulchor. Singen machte ihm Freude, er sang auch im Chor der griechisch orthodoxen Gemeinde, in den sein Vater ihn gebracht hatte. Um in seinem Herzen die griechische Kultur zu bewahren.



    Seine Stimme war von dort her gut ausgebildet. Einige Lehrer hielten sogar große Stücke auf sein Talent, prophezeiten ihm eine Karriere als Opernstar.



    „Dimitri auf der Opernbühne!“



    Doch dann kam zur Überraschung aller die große Verwandlung des Dimitrios Malezas. Keiner kapierte, was sich da abspielte. Der eben noch nette Junge prügelte sich mit anderen auf dem Schulhof, reagierte dünnhäutig auf jeden Spaß. Leistungsverweigerung und Schuleschwänzen folgten.



    Seine tollen Karrierechancen spielten sich auf einmal auf einer ganz anderen Bühne ab. Seine Lehrer reagierten enttäuscht. Manche sogar wie persönlich beleidigt.



    „Was für ein verdorbenes Gesicht!“



    Fatma betrachtete Fotos, die sein Gesicht zeigten, wie es sich von Jahr zu Jahr verändert hatte. Ein Trauerspiel. Vom hübschen Jungen zur Geisterbahn Fratze.



    Ein Spinnennetz als Tatoo war über sein gesamtes Gesicht gezogen. Auf seinem kahl rasierten Schädel thronte eine Vogelspinne. Mit starrem Insektenblick signalisierte sie die Warnung:



    Komm mir bloß nicht zu nahe!



    Darunter schaute Dimitri mit halb geöffneten Augenlidern in die Kamera der ihn zur ID Behandlung fotografierenden Beamten auf dem Revier. Ein Schimmern in den Pupillen von dem Jungen, der er früher war.



    „Armer Dimitri!“



    Fatma bestellte den kompletten Aktenbestand über ihn in der Registratur.



    Wenige Stunden später lag Dimitris kriminelle Laufbahn, so weit sie denn aktenkundig geworden war, ausgebreitet vor ihr auf dem Schreibtisch.



    Urkundliche Gerichtsschreiben, Jugendstrafanstalt, psychiatrische Gutachten, Vernehmungsprotokolle, Beweisaufnahmen.



    Dimitris Register konnte sich sehen lassen.



    Verglichen mit Karrieren von Mitschülern, bei denen alles glatt gegangen war, schien er mehr als aktiv gewesen zu sein.



    Vor ihren Augen tauchten die Gesichter ihrer Schulklasse zu den erfolgreichen und weniger erfolgreichen Lebensläufen auf. Mit einigen davon war sie jahrelang gut befreundet gewesen. Die meisten waren dann zum Studium in andere Städte gezogen, oder hatten Kinder bekommen und lebten ihr Leben vollkommen neu.



    An ihre besten Freundinnen erinnerte sie sich gern. Eine lustige Zeit! Doch aktuell gab es keinen Kontakt.



    Mit Jungs war es zu Schulzeiten sehr kompliziert gewesen. Sie interessierten sich für andere Dinge, hatten Pickel im Gesicht oder dufteten unangenehm.



    Fatma war aber mit allen ganz gut ausgekommen. Und auch selbst beliebt.



    Nur auf dem Schulhof hatten sich Feindschaften zwischen einigen Gruppen entwickelt. Aus welchem Anlass, erinnerte sie nicht.



    Sobald Schwächere drangsaliert wurden, hatte Fatma sich eingeschaltet und auch ausgeteilt. Daher rührte ein Teil ihrer inneren Stärke. Ihren Verstand hatte sie oft als Waffe genutzt und seine Schlagfertigkeit geschärft.



    „Ich bin schon damals dazwischen gegangen, wenn ich etwas als ungerecht empfand.“



    Sie las jedes Schriftstück aus seinen Akten. Was für absurde Meinungen psychiatrische Gutachten über den Jungen verbreiteten. Sie kannte ihn besser. Er war einer der wenigen Jungen, mit denen sie damals überhaupt etwas zu tun haben wollte. Weil er witzig sein konnte, ohne sich dabei über andere lustig zu machen. Schadenfreude war unter seiner Würde.



    Ein wehmütiger Schimmer tauchte in Fatmas dunklen Augen auf.



    „Mein armer Dimitri!“



    Seit den gemeinsamen Schulzeiten war er aus ihrem Gedächtnis verschwunden gewesen. Wie von der Festplatte gelöscht und mehrmals mit neuen Erfahrungen ihres Lebens überschrieben.



    „Aber in ihn war ich verliebt.“



    Als er die Klasse verlassen musste, hatte sie zu ihm gehalten. Um ihre Freundschaft gekämpft. Angerufen, sogar einen Brief geschrieben. Doch niemals abgeschickt. Schüchtern war sie damals.



    Und zum ersten Mal richtig verliebt. Manches Wort war ihr deshalb im Hals stecken geblieben.



    Fatma blickte lange auf eines der letzten Polizeifotos von Dimitri.



    Er blickte darauf mit zornigem Blick.
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    Ein Manuskript aus losen Blättern per Heißklebebindung in ein ansehnliches kleines Buch zu verwandeln, konnte für Sandor eigentlich kein Problem sein.



    Vorausgesetzt, die alte Klebepresse funktionierte einwandfrei, der Klebstoff wies seine normale Konsistenz auf und derjenige, der die Heißklebebindung herstellte, war durch andere Eventualitäten nicht abgelenkt.



    Bei Heißklebebindungen können durch unaufmerksame Handhabung unschöne Verformungen auftreten.



    „Eine Ringbindung mit hässlicher Drahtspirale sieht nach Schulranzen aus.“



    Sandor hatte seiner Kundin die Heißklebebindung empfohlen.



    „Sieht anschließend fast wie ein Buch aus.“



    „Schön! Dann also die Heißklebebindung!“



    Miranda willigte lächelnd ein.



    „Ich erledige den Auftrag gleich selbst.“



    Eine Heißklebebindung dauerte in der Herstellung allerdings viel länger als eine Ringbindung. Diese Tatsache verschwieg er in Anwesenheit dieser attraktiven Frau. Seine Chance, sie kurz vor Ladenschluss zumindest für ein paar Minuten länger an sich zu binden. Denn schließlich musste er warten, bis der Klebstoff abgekühlt und ausgetrocknet war. Sorgfalt braucht eben Zeit!



    Dann musste noch die Vollständigkeit der Seiten überprüft werden, außerdem über die Farbe des Deckelkartons mit Manuskripttitel gewählt und entschieden werden.



    „Wird ein bisschen dauern, aber ich kriege das heute noch hin.“



    Guter Plan. Er ignorierte einfach die Uhr.



    Die letzten Kunden verließen den Copyshop. Es war ein paar Minuten vor zehn.



    „Schönen Feierabend!“



    „Danke! Bis dann!“



    Bei der Arbeit kommt man sich näher und Sandor hatte vor, die Anwesenheit der schönen Unbekannten so lange wie möglich zu genießen. Besonders ihren verlockenden Duft.



    Sie half ihm dabei, die Seitenzahlen der Blätter zu überprüfen. Die einzelnen Blätter glitten schnell durch ihre Hände. Er beobachtete dabei das Zählen ihrer elegant geformten Finger, welche die Manuskriptseiten in kleinen Stapeln auf einem geräumigen Arbeitstisch ablegten.



    Wie zart und doch kräftig sie waren!



    Sie schien ganz vertieft in eine liebevolle Sorgfalt gegenüber ihrem Manuskript.



    Sandor war sich sicher, sie würde seine bewundernden Blicke nicht bemerken, denn in all ihren Bewegungen drückte sich eine unbefangene Leichtigkeit aus. Er vermutete bald, sie sei Tänzerin. Die Anmut ihrer Bewegungen schien ihm trainiert.



    Sie passt hier irgendwie nicht nach Kreuzberg, dachte er und hinterfragte den eigenen Gedanken sofort. Im lauten und dreckigen Stadtbezirk hatten die meisten Einwohner nach viel zu langen, verrußten Wintermonaten schlechte Haut, die im Sommer nur durch die Sonnenbräune kaschiert wurde. Aus der stickigen Abgasluft sog niemand auf Dauer Jugend und Anmut. Eher Pickel und Ekzeme. Ihre dagegen war durchscheinend rein.



    „Lebst Du schon lange hier?“



    Die charmante Kundin lächelte Sandor an und reichte ihm wortlos den ersten Papierstapel zur Prozedur der Bindung.



    Die blödeste Frage, die er hatte stellen können. Oh, Mann! Also musste doch wieder Roland Barthes her halten. Scheinbar unbeobachtet platzierte er den Band im Regal neben der Heißklebepresse. Sie konnte Roland Barthes einfach nicht übersehen.



    „Ist das nicht ein Roland Barthes?“



    „Ja, das ist der Roland Barthes.“



    Falls sie Interesse an Philosophie hatte, war die Gelegenheit zur Kommunikation nun eröffnet. Sie folgte ihm jedoch nicht. Immerhin hatte er fünfzig Seiten Roland Barthes für solche Fälle gelesen. Diesmal wohl umsonst. Die Schöne war nicht dazu aufgelegt. Als er den Titel ihres Manuskripts unter dem Deckblatt entdeckte, wurde ihm heiß.



    „Drehbuch. Die verbotenen Hölzer. Von Miranda von Hammerstein.“



    Eine Seelenverwandte stand vor ihm. Seine Stimmlage transponierte sich selbständig eine Oktave höher.



    „Welche Farbe …“



    Sandor stoppte beim Klang seiner Stimme und räusperte sich mit mehrfachem Hüsteln.



    „Welche Farbe sollen die Einbände haben?“



    Zu wem gehörte diese lächerliche Fistelstimme? Schnell hustete er erneut.



    „Verschluckt? Soll ich auf den Rücken klopfen? Das hilft!“



    Miranda lächelte ihm ins gerötete Gesicht. Sandor röchelte. Sie klopfte ihm den Rücken.



    „Besser?“



    Sandor nickte mit gerötetem Gesicht.



    „Rot. Alle dieselbe Farbe.“



    Sie deutete auf seinen Roland Barthes.



    „Liest Du ihn gerade?“



    Sandor nickte und reichte ihr wortlos den Band. Endlich kam seine Stimme wieder, in einem tiefen Angina Pectoris Ton.



    „Willst Du Roland Barthes lesen, während ich die Heißklebebindungen fertig mache?“



    Sie nickte, schnappte sich „Der Tod des Autors“ von Roland Barthes und setzte sich auf einen Stapel Kartons mit Kopierpapier, der in einer Ecke des Ladens lagerte.



    Sandor brauchte die Pause, um sich von ihrer Präsenz zu erholen. In einem Nebenraum nahm er schnell einen Schluck kalten Kaffee, ohne Tasse, direkt aus der Glaskanne. Der schmeckte wie von vorgestern, bitter und etwas nach Schimmelpilz.



    Die letzten Bindungen, die er gemacht hatte, waren Ringbindungen gewesen. Anderen Kunden empfahl er Ringbindungen, weil die einfacher herzustellen waren. Auch weil das Gerät, das die Löcher in die Seiten der Blätter einstanzte, intakt war. Es setzte automatisch die Drahtspirale ein.



    Er überlegte, in welchem Zustand die alte Heißklebepresse sein könnte? War sie in den letzten Monaten überhaupt mal zum Einsatz gekommen?



    Wieder zurück im Laden fand er Reste von Klebstoff am Metallrahmen eingebrannt. Wo befand sich überhaupt dieser Klebstoff?



    Nach hektischer Suche fand er alle Zutaten hinter einer Taschenlampe im Regal.



    Mit einer zweckentfremdeten Papierschere säbelte er die alten Klebereste ab.



    Dann nahm er zwei rote DIN A4 Pappdeckel, legte einen der Stapel Manuskriptseiten dazwischen, fixierte die Seiten auf einer Klebeschnur in der Heißklebepresse und spannte das Ganze behutsam ein.



    Dann schaltete er den Heizapparat ein.



    Die Seiten wurden an einer Längsseite durch Erhitzen der Klebemasse zusammengeklebt und später von Außen mit einer schmalen Verblendung aus Leinen verziert.



    Die erste Bindung war gerade am Abkühlen, als Miranda plötzlich aufsprang und auf ihn zu schwebte. Mit neugierigem Gesichtsausdruck hielt sie die Anzeige aus der BZ in der Hand, die er im Roland Barthes Buch aufbewahrt hatte. Sie war beim Lesen herausgefallen.



    Auf ihrer Stupsnase bildeten sich kleine kräuselnde Fältchen, als sie ihn aufgeregt danach fragte.



    „Diese Annonce hier. Hast Du bei der Telefonnummer schon angerufen?“



    Er schüttelte den Kopf.



    „Nein, habe sie erst vorhin in der Zeitung entdeckt. In der U7 lag eine BZ.“



    Sandor biss sich auf die Unterlippe.



    Verdammt, warum war ihm das rausgerutscht.



    „In der BZ?“



    „Ja. Nein! Nicht dass Du denkst, ich würde immer die BZ lesen. Zufällig lag eine neben mir auf dem Sitz.“



    „Keine Sorge, ich lese auch die BZ. BZ Girls!“



    Sandor starrte sie geistesabwesend an.



    „BZ Girl? Du, BZ Girl?“



    Miranda kicherte los, als hätte sie Krimsekt gesoffen.



    „Wieso, traust Du mir das BZ Girl nicht zu?“



    Sandor ahnte, dass er mit jeder möglichen Antwort nur schlecht aussehen konnte.



    „Na klar, ich meine … so wie Du aussiehst.“



    Ein Lachanfall schüttelte Miranda. Sie musste sich auf einen Kopierer stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann schwang sie ihre schmalen Hüften auf den Deckel des Geräts und posierte wie ein BZ Girl. Ausladend gewagt, äußerst lasziv.



    Sandor spürte, wie ihm heiß wurde.



    Seine Stimme rutschte wieder eine Oktave hinauf.



    „Möchtest Du vielleicht dabei sein, wenn ich die Nummer aus der Annonce anrufe?“



    Glücklicher Geistesblitz, sie willigte sofort ein.



    „Jetzt gleich?“



    „Gleich!“



    Er durfte auf keinen Fall die rotte, alte Heißklebepresse aus den Augen lassen.



    „Hinter dieser Annonce verbirgt sich vielleicht die Story meines Lebens! Der absolute Kinohit!“



    Miranda schwang ein Bein in die Luft.



    „Mir ist heute eh nach Feiern. Gerade mein Drehbuch fertig.“



    Sie freute sich so mitreißend, dass Sandor sich neidlos mit freuen konnte. Nur, warum war er nicht auf die Idee mit der Annonce gekommen?



    Erstaunlich für eine so junge Frau.



    Aus irgendeinem Grund vermutete Sandor, dass es sich bei ihrem Drehbuch um einen Kinder- oder Jugendfilm handeln müsste. Aber diese Meinung behielt er für sich. Zum geeigneten Zeitpunkt würde er ihr sein Drehbuch überreichen.



    Dann würde sie ihn ganz anders anschauen.



    „Der Klebstoff riecht irgendwie verbrannt!“



    Die Signalleuchte der Heißklebepresse war erloschen, was signalisierte, dass die Bindung fertig war und nun abkühlen musste.



    Sandor legte das gebundene Manuskript auf dem Arbeitstisch ab und platzierte den nächsten Stapel Manuskriptseiten in der Presse. Inzwischen ging ihm die Arbeit wieder gewohnt locker von der Hand und er überlegte, wie er ihr Interesse an dieser seltsamen Anzeige in eine längere Bindung verwandeln könnte.



    „Ach ja, der Anruf.“



    Er nahm die BZ Anzeige wieder zur Hand.



    „Hm, die Uhrzeit scheint mir ein bisschen spät für einen Anruf. Hättest Du morgen Zeit?“



    Sie sah ihn etwas mitleidig an. Dann antwortete sie mit provozierendem Unterton.



    „Wofür?“



    Sandors Stimme kam wieder eine Oktave höher heraus.



    „Wofür? Um das Geheimnis der seltsamen Anzeige mit dem Blindenhund herauszufinden.“



    „OK!“



    Sie nickte und sah enttäuscht aus. Er hustete.



    „Wann und wo?“



    Geduld schien nicht ihre Stärke.



    Sandor dachte nach, aber es fiel ihm kein geeigneter Treffpunkt ein. Es ärgerte ihn, dass er so uncool war.



    „Morgen Vormittag um elf, hier beim Copyshop. Meine Handynummer, falls dir etwas dazwischenkommt. Ich heiße übrigens Sandor.“



    „Steht ja auf deinem Mitarbeiterschild.“



    Er reichte ihr trotzdem seine selbstgefertigte Visitenkarte.



    „Selbstgemacht. Falls Du mal schicke Visitenkarten brauchst.“



    Wie konnte er nur auf einmal so förmlich werden? Fast abweisend?



    Miranda setzte sich wieder auf die Stapel staubige Kartons mit schneeweißem Kopierpapier und las Roland Barthes. Still, Seite für Seite. Sie las unheimlich schnell.



    Sandor arbeitete schweigend an einer neuen Heißklebebindung. Er mochte nicht mehr reden, hatte es mal wieder vergeigt. Vielleicht lieber Roland Barthes lesen. So vertieft, wie sie in das Buch schien. Sie wirkte vollkommen abwesend.



    Draußen zeichnete die Abendsonne einen glutroten Himmel in die aufkommende Dunkelheit der lauen Sommernacht. Die Fensterscheiben des Kopierladens offenbarten durch die letzten Lichtstrahlen ihren matten Belag aus Schmutz und Feinstaub der vielbefahrenen Yorckstraße.



    Sandor sah auf die Uhr. Seit zwanzig Minuten hatte er offiziell Feierabend.



    Als er den Laden abschloss und an der Ladentür die Jalousie herunter ließ, saß Miranda immer noch lesend auf den Kartons. Weshalb sollte er sie dabei stören? Er ging zur Kasse, um die Tagesabrechnung zu machen. Danach wäre er endlich frei.



    Er ahnte nicht, dass Miranda ihrerseits das noch unbestimmte Gefühl eines möglichen Abenteuers genoss. Ein angenehmes sich Treiben lassen, eine genießerische Vorfreude auf alles, was kommt. Schöne Selbstbelohnung, nach monatelanger Arbeit.



    Sie naschte an den Sätzen von Roland Barthes, als wären sie Delikatessen. Ohne sich wirklich den Kopf über deren Sinn oder Unsinn zu zerbrechen. Alles war erreicht, deshalb musste sie nichts mehr erfüllen. Endlich fühlte sie sich wieder frei für neue Fantasien!



    Sandor verrechnete sich mehrmals beim Beträge addieren.



    Die abgenutzten Tasten des alten Taschenrechners klemmten zuweilen, wodurch sich manche Einnahmen mehrmals in die Abrechnung summierten. Seine Finger zitterten.



    „Mist! Wieder ein Fehlbetrag von einundzwanzig Euro!“



    Er fluchte ganz leise in sich hinein, um Miranda nicht zu stören. Nach fünf Versuchen stimmte Schließlich die Kasse. Zwei Scheine waren aneinander geklebt.



    Den Abrechnungszettel legte er wie immer unter die Münzkassette der alten Registrierkasse, darin eingewickelt ein Bündel mit abgezählten Banknoten. Ein seltsames Ritual. Jeder Einbrecher würde das Geld sofort finden.



    Den Kassenschlüssel versteckte er für die Morgenschicht in einer Schublade voller Büroklammern.



    Mirandas wippender Fuß und die Art, wie sie gelegentlich mit der Hand durch ihre dunklen Haare strich, verrieten ihre nicht ausschließlich philosophischen Gedanken.



    Bis morgen früh würde niemand den Kopierladen an den Yorckbrücken betreten. Die verbliebenen Abendstunden und die ganze Nacht hätten sie zu ihrer Verfügung.



    „Möge sie nur wollen! Wolle sie nur mögen!“



    Sie schauten sich an.



    Sandor dachte permanent diese zwei blöden Sätze. Wie eine Beschwörungsformel.



    Manchmal braucht es jedoch keine Worte.



    Sie legte das Buch zur Seite und kam auf ihn zu.



    Die Morgenschicht begann an Wochentagen um neun Uhr.



    





    





    





    




  8.


    Auch ein perfekter Kommissar zeigt irgendwann eine Schwäche, vor allem, wenn er im Privatleben keine Grenze zu seinem Beruf zieht.



    Katzorkes Vorräte an Weinbrand waren verbraucht. Nur noch ein winziger Rest in einer letzten Flasche. Wie konnte ihm das passieren?



    Cola mit Weinbrand, sein Standardgetränk, um abends wach zu bleiben. Schon während er von seinem Drohneneinsatz nach Hause fuhr, hatte sich ein gefülltes Glas vor seinen Augen etabliert. Mitten im Straßenverkehr! Und je näher er seiner Wohnung kam, desto stärker brannte der Durst.



    Normalerweise blieb er exakt unter Nullkommafünf Promille, um im Falle eines dringenden Einsatzes fahrtüchtig zu sein. Nichts war so leicht messbar wie der Alkoholgehalt im Blut.



    Daher pustete er schon mal zwischen zwei Gläsern in sein privates Alkoholprüfgerät. Auch so ein technischer Schnickschnack, den er sich aus dem Katalog bestellt hatte. In seiner Position hatte Katzorke immer zu den Vorbildern im Dienst gehört. Zwar nicht immer zur offiziellen Bereitschaft, das konnte ja niemand leisten, aber in der Behörde war es bereits bis ganz nach oben durchgedrungen, dass er sich auch nachts informierte. Wie er das durchhielt, blieb sein Geheimnis.



    Aber bei seiner Aufklärungsquote war klar, der eine oder andere wollte daran gern partizipieren. So flossen inoffizielle Informationen und manches Mal war er auf einem seiner nächtlichen Spaziergänge schlendernd wie ein Passant am neuesten Tatort erschienen. Als wäre es das Normalste der Welt, sich nachts um halb drei in einem Berliner Problembezirk herumzutreiben.



    Dieses Verhalten war einigen Kollegen übel aufgestoßen. Sie witterten einen Karrieristen. Morgens ein Penner und nachts ein Kommissar, der sich herumtreibt!



    „Katzorke ist ein Getriebener. Aber was treibt ihn an?“



    Solche Fragen wurden in seiner Abwesenheit diskutiert. Allerdings war auch bekannt, dass er ein ausgesprochen gutes Verhältnis zu einfachen Streifenbeamten pflegte. Vornehmlich zu den schon mal vom Dienst Suspendierten, deren Karriere irgendwann einen Knacks bekommen hatte. Die vielleicht ihre Waffe einmal zu schnell gezogen oder in einem Anfall von Wut Demonstranten verprügelt hatten.



    Katzorke hatte ein Herz für die Abgemahnten und Strafversetzten. In seinen Augen waren sie die wirklich guten, leidenschaftlichen Polizisten. Seinen Respekt ließ er sie spüren.



    „Auf Langweiler kann ich nicht zählen.“



    Hatte er auf einmalige Nachfrage seines Vorgesetzten schlicht zur Antwort gegeben. Der nahm dieses Statement als eine von Katzorkes tolerierbaren Schrullen. Erfolgreicher Sonderling, eben.



    Die Verstoßenen verehrten ihn dafür. Sie wussten genau wie er tickte und waren bereit, für ihn auch noch den letzten Rest ihrer Karriere zu riskieren. Es war sogar nachweislich beobachtet worden, wie er plaudernd mit einem dieser Beamten am Rand einer Tatortabsperrung stand.



    Eine Zeit lang wurde auch gemunkelt, dass ihm entscheidende Beweisstücke zugespielt wurden, die den am Fall ermittelnden Kommissaren vorenthalten worden waren. Ein böser Verdacht.



    Nur ein Gerücht, aber Monate lang sorgte es für böses Blut zwischen den Kollegen.



    Katzorke hatte die Klasse, sich niemals in einen Fall einzumischen. Jedenfalls solange er ihm nicht von offizieller Stelle übertragen worden war. Dann jedoch, wenn sie nicht weiter wussten und er loslegte, wurde es nicht selten eine Blamage für die Erfolglosen. Weil Katzorke den Fall durch seine Analyse oft schon vorher gelöst hatte.



    „Der kann hexen. Oder ist mit dem Teufel verwandt.“



    Seine Intuition und sein scharfer Verstand waren für einige nicht zu begreifen.



    Von Katzorke jedoch hörte man niemals Spott über polizeiliche Versager. Seine ehrliche Meinung über unzulängliche Methoden behielt er lieber für sich. Im Gegenteil, ihm war es wichtig, keine Aufmerksamkeit auf seine Erfolge zu lenken.



    Sein Berufsethos und diese noble Charaktereigenschaft reizten seine Konkurrenten umso mehr.



    „Schwarze Magie, was der betreibt.“



    Katzorke war müde nach Hause gekommen. Er war am Limit. Ein Drink zur Stärkung, aber keine gefüllte Flasche mehr. Es half nichts. Um einigermaßen wach das Video der Drohnenkamera zu analysieren, musste er noch mal die Treppen zum Spätkauf hinunter. Besonders beim Treppensteigen machten sich die Jahre seines ruinösen Einsatzes bemerkbar.



    Als er wieder heraufkam, schnaufte er schwitzend mit rotem Gesicht. Ein komplizierter Schließmechanismus öffnete seine Wohnungstür. Den Schlüssel musste er zweimal nach links, einmal nach rechts und dann wieder nach links drehen, um sie zu öffnen. Spezialschloss. Hatte er selbst konstruiert und anfertigen lassen. Katzorke lebte keineswegs in Paranoia, aber schließlich musste er seine Privatsphäre schützen.



    Er hing seine Jacke an einen Garderobenhaken.



    In seiner Wohnung befand sich eine kleine Computerzentrale. Das BKA wäre neidisch geworden, hätten sie die neueste Technik gesehen. Die Software war so programmiert, bei erhöhter Aktivität im Polizeifunk Kommissar Katzorke nachts automatisch zu wecken. Das kleine Programm registrierte lediglich die Steigerung der Nutzerfrequenz, also nur bei bedeutenden Einsätzen.



    Katzorke, per Alarm aus dem Tiefschlaf gerissen, entschied dann spontan beim Mithören des Polizeifunks, ob der Fall für ihn interessant sein könnte.



    Eine für seine Karriere ausgesprochen nützliche Konstruktion.



    „Kein Alarm mehr heute Abend wäre schon gut.“



    Das Geräusch des Aufschraubens der Weinbrandflasche klang wie Musik in seinen Ohren. Feierabend mit Arbeit. Für ihn hatte es nie etwas Schöneres gegeben.



    Sein Longdrinkglas füllte sich zur Hälfte mit der goldenen Flüssigkeit, Eiswürfel folgten und knackten vernehmlich, während sich die schwarze, kalte Cola darüber ergoss. Katzorke schnüffelte das Coffein und den Duft des Alkohols.



    „Ah! Heute bestimmt nicht mehr raus!“



    Ein schrilles Signal riss ihn aus seiner Gemütlichkeit. Wie eine Sprungfeder schnellte Katzorke aus seinem Massagesessel, um direkt vor dem Lautsprecher den Stimmen seiner Kollegen im Einsatz zu lauschen.



    Sein Gesicht entspannte sich bald wieder. Nichts von Belang. Außerdem zeichnete sein Computer den Polizeifunk permanent auf. Er verpasste also nichts, sollte sich der Tankstellenüberfall noch dramatisch entwickeln. Im Falle eines markanteren Vorfalls konnte er sich immer im Nachhinein noch den Überblick über die Einsatzlage und Beobachtungen befragter Personen verschaffen. Alle Durchsagen, die aus den Einsatzwagen von Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen vermeldet wurden, landeten in seiner privaten Zentrale auf Servern. Ein gigantisches Speicherprogramm.



    Das Beste daran war sein Stimmenerkennungsprogramm. Per Wortsuche konnte er in ausgesuchten Zeitfenstern darin surfen. Ohne sich alles in Echtzeit anhören zu müssen.



    Bei solcher Recherche ergaben sich oftmals Zusammenhänge, die den ermittelnden Beamten verborgen blieben. Katzorke hatte oft den entscheidenden Vorteil, scheinbar unbedeutende Nebenereignisse in seine Fallanalyse mit einbeziehen zu können. Er war ein Meister darin, Relevantes und Irrelevantes in Bezug zu den Tätern zu filtern.



    „Glück gehabt. Fehlalarm!“



    Bestimmt ein Überfall von kriminellen Dilettanten. Nicht sein Fachgebiet.



    Katzorke sank erschöpft in seinen ergonomisch geformten Sessel. An der Tastatur neben der Armlehne schaltete er die elektrische Rückenmassage ein, während die Eiswürfel von den Bewegungen seines Körpers im Glas klimperten.



    Er liebte es. Genauso wie er es liebte, wie ein Schattenwesen gefährliche Verbrecher zu verfolgen. Dabei genoss er auf seine Weise, wenn sie sich unbeobachtet und sicher fühlten. Wenn sie leichtsinnig ihr ergaunertes Geld verprassten und sich schon im siebten Himmel wähnten. Dann konnte er in Ruhe Beweis für Beweis sammeln, bis die Anklage wasserdicht stand.



    Und dann schlug er überraschend zu.



    Gegenüber seinem Sitzplatz stand auf einer Vitrine ein Aquarium. Katzorke beobachtete zufrieden seine Sammlung von bunten Zierfischen und genoss die entspannenden Bewegungen der Rückenmassage.



    Seine Kamera mit den Aufnahmen lag noch neben der Garderobe im Flur. Katzorke ließ dasselbe Massageprogramm erneut durchlaufen.



    Neulich war wieder einer seiner besonders überraschenden Erfolge gewesen, der ihn heiter beschwingt aus der Behörde hatte nach Hause fahren lassen. Katzorke erinnerte sich gern daran. Welch ein Triumph über den missgünstigsten aller Kollegen! Ah, hatte das gut getan!



    „Freisinger, Du Vollidiot!“



    Er brummte vor Wohlsein und leerte sein Glas. Was allein dieser Amateur alles verpatzt hatte! Nie etwas verstanden vom Polizeihandwerk.



    „Aber eine große Klappe wie der Spieß auf dem Kasernenhof!“



    Gegen seine Gewohnheiten hatte er diesen Erfolg in seiner zwei Zimmer Wohnung ausgiebig gefeiert. Deshalb war sein Vorrat an Weinbrand ausgegangen. Die Erinnerung an den legendären Abend kehrte bruchstückhaft zurück.



    „Individualgelage. Ah!“



    Leicht angewidert erinnerte er sich an die betrunkene Gestalt, die er selbst gewesen war. Einmannparty. Eigentlich furchtbar. Als er vor dem Flurspiegel mit satanischem Grinsen den fiesen Freisinger imitiert hatte.



    „Freisinger, du Arschloch!“



    Hatte er gelallt. Und dann wie irre gelacht.



    Seitdem machte er sich jedes Mal vor dem Spiegel lustig, wenn er vorbei kam. Immer dieselbe Fratze.



    „Freisinger? Katzorke übernimmt ihren Fall!“



    Ah, war das schön. Tat das gut, die Gemeinheiten aus dem Büro auf diese Art zu kompensieren.



    Im Kühlschrank lagert noch ein leckeres Bier, fiel ihm gerade noch ein, aber im nächsten Augenblick war er fest eingeschlafen.



    Das Massagegerät war auf Dauerbetrieb gestellt und wiederholte die ganze Nacht lang dasselbe Programm auf seinem Rücken.



    Solange, bis er aufwachte.



    „Oh! Unverzeihlich! Unverzeihlich!“



    Stammelte er fortwährend beim Aufstehen. Es war acht Uhr. Auch Gleitzeit im Büro ließ sich nicht beliebig ausdehnen. Katzorke fürchtete nichts mehr als einen Rüffel seines Chefs. Da war er vorbelastet, hatte er Autoritätsprobleme. Sein Vater war nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen.



    Mangel an Pünktlichkeit kam nicht in Betracht.



    Die Videoaufnahmen hatte er nicht angeschaut. Fiel ihm beim Anziehen siedend heiß ein. Eingepennt vor der Glotze wie ein alter Sack. Was war nur mit ihm los?



    „Ich will diesen peinlichen Fall bis Mittag erledigt haben.“



    Dafür blieb kaum noch Zeit.



    Er schaltete den Camcorder ein und beobachtete auf dem Videomonitor den Anflug seiner Drohne über die vom Licht der Straßenlaternen beleuchtete Kleingartenkolonie. Nebenbei putzte er Zähne und zog sich den Mantel an. Einmal kam sein ferngesteuertes Fluggerät optimal nah an den Fenstern vorbei.



    „Was ist denn das? Mein Gott!“



    Beim Versuch, die Szene schnell zurück zu spulen, stolperte er fast über seine Schuhe. Was er auf dem unscharfen Videobildmaterial gesehen hatte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Eine volle Fluchtdosis Adrenalin raste durch seinen Körper.



    „Eine Hinrichtung! Ich war gestern Abend Zeuge eines Mordes!“



    Seine Kameradrohne hatte zwar fast komplett versagt. Unscharfe Bilder, verwackelt, unbrauchbar. Aber eine Aufnahme war gelungen. Sie zeigte kurz im Vorbeiflug den letzten Moment einer Hinrichtung. Ein Seil von der Decke, darunter ein Mann mit verbundenen Augen. Seilschlinge um den Hals.



    „Unfassbar! Unfassbar!“



    Und er hatte nicht eingegriffen. Weil er wie ein Anfänger eingeschlafen war! Katzorke war entsetzt, total enttäuscht von sich, nahe am Herzinfarkt. Ein Fiasko. Der Täter hatte seine Tat bestimmt längst vertuscht. Hätte er die Aufnahmen gleich gesichtet, wäre der Mörder auf frischer Tat geschnappt worden. Vielleicht hätte das Opfer überlebt? Anruf beim Notruf, Dienststelle, Notarztwagen!



    Dieser Mariendorf Fall war seine erste totale Fehleinschätzung. Was für ein Einbruch in seinem Selbstwert Kontor.



    „Wie ein Amateur.“



    In seinem Schädel rasten die vergangenen Fälle von Entführungen, Geiselnahmen, ja sogar von Terroristen im Zeitraffertempo vorüber. Zu allem Unglück waren die Aufnahmen im Vorbeiflug durch eine milchig beschlagene und verschmutzte Fensterscheibe fotografiert. Kein Gesicht war deutlich erkennbar.



    „Vielleicht die Hinrichtung eines Bandenmitglieds wegen Verrats?“



    In vielen kriminellen Banden wurden drakonische Maßnahmen ergriffen, schon allein beim Verdacht, dass einer „singen“ könnte. Zur Abschreckung, und zum Zusammenhalt.



    „Diese griechischen Händler sind vielleicht gar keine harmlosen Kaufleute, sondern skrupellose Killer!“



    Ein Mord war geschehen, mit Bezug zu einer Gruppierung. Das fiel in sein Ressort, das hatte er aufzuklären.



    „Freisinger, du gemeiner Hund!“



    Er verdächtigte diesen Kollegen, ihm diesen stümperhaft ermittelten Fall untergeschoben zu haben.



    „Ich muss sofort in diese Wohnung. Spuren sichern.“



    Mit Gefahr im Verzug war da nichts mehr zu machen. Sein Videobeweis war illegal, den konnte er seinem Chef nicht präsentieren. Aber für einen Einsatz brauchte er dessen Genehmigung.



    Katzorke suchte verzweifelt seinen Wohnungsschlüssel in den Manteltaschen.



    „Sabotage! Mist!“



    Der Schlüsselbund lag am Aquarium neben dem Fischfutter. Vor dem Spiegel im Vorbeigehen eine Freisinger Fratze, dann eilte er die Treppen hinunter.



    Die würden seine Ermittlungserfolge nicht infrage stellen, weder Freisinger noch sonst wer nicht! Absolut niemand aus der Abteilung für organisierte Kriminalität des LKA hatte eine Ahnung davon, mit welchen Methoden er arbeitete.



    Sein Geheimnis.



    Mit hoher Geschwindigkeit raste er zur Dienststelle.



    Vor dem Haupteingang hielt er einen Moment lang inne, um sich zu beruhigen. Niemand sollte ihm etwas anmerken.



    Grußlos und mit gesenktem Blick schob er sich eiligen Schrittes an seinen Kollegen vorbei. Keiner von ihnen hätte später unter Eid schwören können, dass er überhaupt da war. Seine Tarnkappe hatte funktioniert.



    Im zellenartigen Büro blieb er für die nächsten zwei Stunden still hinter geschlossener Tür. Zeile für Zeile entzifferte er nochmals diese verdammte Akte.



    „Mariendorf? Ausgerechnet Mariendorf! Kein unheiliger Bezirk.“



    Die Aktenlage fand er genauso dürftig wie am Tag zuvor. Er musste vor Ort recherchieren!



    Katzorke griff zum Telefonhörer und rief Müller an, seinen Vorgesetzten. Der bat ihn in sein Büro.



    „Was haben Sie für Neuigkeiten, Katzorke?“



    Müller lächelte immer wohlwollend, wenn er seinen besten Fänger vor sich hatte. Dessen Unbeholfenheit amüsierte ihn.



    Im Büro des Chefs roch es nach Käsebrot.



    „Ich will mich nicht beschweren, aber wenn ich das ausbaden soll? Was soll ich machen bei solcher Schlamperei der Polizei! Von einzelnen Polizisten. Ich nenne keine Namen.“



    Katzorke legte seine ganze Entrüstung in den Zustand der Akte. So kam er mit Müller ins Spiel.



    Peter Müller lächelte nicht mehr. Seine Mundwinkel krümmten sich nach unten.



    „Schlamperei der Polizei?“



    „So steht es womöglich bald in der Presse.“



    Die Akte wanderte über den Schreibtisch. Müller überflog die losen Blätter.



    „Na ja, das ist gar nichts. Das ist ein Dreck!“



    Beim Sprechen stieß ihm sein Käsebrot auf.



    „Oder verdammt gute Tarnung! Ich weiß nicht.“



    Müller stutzte bei diesem Einwand.



    Er begriff, dass er zwischen Katzorkes Worten lesen sollte.



    „Angenommen, wir gehen da rein. Die Presse kriegt leider immer vorher davon mit. Polizeifunk, Informanten, was weiß ich? Nachher heißt es wieder: die böse, böse Polizei!“



    Katzorke war ein Meister darin, sich mit einer Rede Verantwortung vom Hals zu schaffen. Diesmal war Peter Müller dran. Sein Vorgesetzter begriff eines in diesem Moment nicht. Dass Katzorke ihn gerade in seinen Schlamassel mit hineinzog.



    „Dann kommunizieren wir eben bei diesem Einsatz mal anders. Sagen sie das ihren Einsatzkräften. Nichts über Polizeifunk!“



    Katzorke grinste loyal.



    „Warum sollten wir technisch immer hinterher sein? Das kotzt mich schon seit Jahren an. Aber ich kriege ja keine Mittel bewilligt.“



    Katzorke schwankte von einem Fuß auf den anderen.



    „Was noch?“



    Die beiden konnten miteinander auskommen, wirklich gemocht hatten sie sich trotzdem nicht.



    „Die mutmaßlichen Straftäter sind Griechen. Ich persönlich habe nichts gegen Griechen. Ich gehe auch griechisch essen. Kann es sein, dass in unserer Behörde irgendjemand etwas gegen Griechen hat?“



    Müller war sofort von seinem Platz hinter dem Schreibtisch aufgesprungen, sein Gesicht wurde blass. Seine rechte Hand, die die ganze Zeit einen altmodischen Füllfederhalter hielt, verriet mit ihrem Zittern seine innerliche Wut.



    „Immer dasselbe Problem. Eigentlich dürften wir nirgendwo rein gehen. Hinter jeder Tür, die wir aufbrechen, lauert ein Fettnäpfchen. Verhaften wir eine OK Gruppierung, zum Beispiel eine Rockerbande, heißt es anschließend, die Berliner Polizei hätte etwas gegen Motorradfahrer. Genau wie bei Ausländern. Das kotzt mich an! Wir haben nichts gegen alle, solange sie sich an die Spielregeln halten.“



    Katzorke nickte bedächtig mit dem Kopf.



    „Katzorke, ich will und kann auf solche lancierten Meinungen keine Rücksicht nehmen! Gelaber überlasse ich unserem Pressesprecher. Eigentlich brauchen wir in Zukunft eine PR Abteilung. Imagepflege! So schlimm ist es geworden. Nur hat das mit unseren Polizeiaufgaben eigentlich nichts mehr zu tun. Berlin hat mehr als sechzig Milliarden Schulden, und von dem, was übrig ist, sollen wir die Sicherheit der Berliner Bürger gewährleisten. So sieht es aus.“



    Katzorke nickte energisch.



    Müller kam nun langsam wieder auf Normaltemperatur.



    „Stimmen Sie ihren Einsatz mit dem SEK ab! Viel Glück, Katzorke!“



    Mit einer Handbewegung entließ er seinen Kommissar.



    Katzorkes Falle hatte zugeschnappt. Mehr als Müllers Rückendeckung für den heiklen Einsatz konnte er nicht erwarten. Die Verantwortung für den SEK Einsatz in Mariendorf lag nun beim Chef persönlich.



    „Mahlzeit!“



    „Mahlzeit!“



    Müller sah seinem Kommissar mitleidig nach. Zum Golfen würde er den ganz sicher nicht einladen. Andere Gesellschaftsschicht.



    Im Fahrstuhl fuhr Katzorke bis runter zum SEK. Allein in der Fahrkabine explodierte er fast vor Freude über seinen gelungenen Coup.



    „Nahkampf, ja!“



    Er boxte mit der Faust mehrmals fest gegen die Metallwand. Der Fahrstuhl stoppte mit einem Ruck. Dann schrillte ein Alarm.



    „Verfluchte Scheiße!“



    Störanfällige Elektronik. Das konnte dauern, bis man ihn befreite. Aber die Maschinerie der Polizei war mit seinem Gespräch bei Peter Müller trotzdem in Gang gesetzt. Die Staatsanwaltschaft wurde informiert, Einsatzkräfte abgestimmt, alles lief nach immer demselben Schema.



    Katzorke ahnte in seinem Fahrstuhl allerdings nicht, dass sich auch Peter Müller für den Einsatz absicherte. Seinem erfahrenen Chef war nicht verborgen geblieben, dass irgendwas nicht stimmte. Also gab er gegenüber dem Staatsanwalt an, er habe seinen Kommissar dahingehend verstanden, dass der Verdacht auf eine ausländische Terroristenzelle zumindest nicht auszuschließen sei.



    So begründete Müller die höchste Geheimhaltungsstufe.



    Ein Servicemitarbeiter von Otis befreite den Kommissar. Zurück im Büro wurde ihm mitgeteilt, dass der Einsatz für die frühen Abendstunden angesetzt war.



    Katzorke quälte den übrigen Nachmittag ein mulmiges Gefühl.



    Es blieb ihm nur die Mittagspause für einen kurzen Abstecher nach Mariendorf. Wenigstens wollte er die Umgebung nochmals persönlich observiert haben, bevor der Sturm losging.



    Also fuhr er nach Mariendorf zur Kleingartenkolonie. Anstelle eines Mittagessens stopfte er unterwegs eine Tüte haltbare Minisalamis in sich hinein. Einen Vorrat davon lagerte er im Handschuhfach.



    Berliner Kleingärtner sind in der Regel misstrauische Zeitgenossen. Man kennt sich untereinander aus dem Verein der Kleingartenkolonie. Wenn in die Lauben regelmäßig eingebrochen wird, kann sich zur Kriminalitätsbekämpfung schnell eine bewaffnete Bürgerwehr organisieren. Das widersprach nicht den ethischen Grundsätzen der Kleingärtner. Und es entsprach der Realität.



    Katzorke war fremd an dem grünen Ort, das merkte jeder sofort. Feindselige Blicke trafen ihn aus den Rabatten.



    Das Superzoomobjektiv seiner digitalen Spezialkamera surrte laut beim Fokussieren der gegenüberliegenden Fensterfront.



    „Da fotografiert einer, um zu dokumentieren, wo sich der Einbruch lohnt!“



    Sein Verhalten stieß einem der gärtnernden Vereinsmitglieder sauer auf. Vandalismus von unbekannten Tätern hatte beim letzten Einbruch mehrere Lauben verwüstet. Stauden und frisch gepflanzte Obstbäumchen waren in blindwütiger Zerstörungslust aus den Rabatten gerissen worden. Seit Wochen kochte die treue Vereinsseele vor Wut.



    Während Katzorke sein Objektiv erneut fokussierte, da er im Tageslicht das betreffende Fenster nicht mehr genau erinnerte, positionierte die Bürgerwehr zwischen zwei Büschen den Gartenschlauch.



    Die Strahldüse konnte einem Brillenträger das Augenlicht kosten, wenn der gesamte Druck der Leitung in die Gummiröhre drückte und der Wasserstrahl genau auf das Brillenglas traf.



    Man zielte ja sonst nur auf abgestorbene Äste und Schädlingsnester. Ein dummer Zufall, wenn dabei zufällig ein Passant hinter dem Gebüsch stand und fotografierte. Der Wasserhahn wurde blitzschnell aufgedreht, sofort bohrte ein harter Wasserstrahl Löcher ins Blattwerk.



    Hinter dem Katzorke fotografierte.



    Unter dem gewaltigen Leitungsdruck des Wasserwerks zerbarst das Laubgrün vor Katzorkes Gesicht. Der messerscharfe Strahl traf ihn direkt und unbarmherzig. Seine Kamera wurde ihm ins Gesicht gedrückt und verhinderte eine ernste Verletzung. Doch die Kraft war so stark, dass die Kamera im nächsten Augenblick in den Staub des Gehweges flog. Auch der Kommissar ging zu Boden.



    „Oh, Verzeihung!“



    Höhnte eine Stimme von jenseits des Gesträuchs.



    „So ein Pech aber auch.“



    Tönte es vom gegenüberliegenden Garten.



    „Passen Sie gefälligst mit ihrem Gartenschlauch auf! Verdammter Mist.“



    Katzorke bückte sich nach seiner Kamera. Das Objektiv war verdreckt.



    „Ja, zeig nur deine Kehrseite. Mehr wollen wir von dir auch nie mehr sehen.“



    Aus den umliegenden Gartenhäuschen hatten sich im Handumdrehen einige Vereinsmitglieder an den Gartenzäunen ihrer Parzellen versammelt.



    Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen.



    „Auf Einbrecher wartet der Tod. Mit einer Ladung Schrot!“



    





    Man dichtete schon für das nächste Vereinsheft.



    „Verpfeif dir endlich, Bratengeier!“



    Katzorkes Anzug war nass, die Kamera defekt. Zur Verantwortung ziehen ließ sich bestimmt niemand. Er ging ein paar Schritte am Zaun entlang. Ein Doberman hinter Maschendraht bellte und fletschte furchteinflößende Zähne.



    „Rückzug.“



    Katzorke bewegte sich, vorsichtig nach allen Seiten sichernd, aus der gefährlichen Kleingartenkolonie hinaus. In seinem Rücken war noch lange ein lautes Triumphgeheul zu hören.



    „Den Fall werde ich in einer freien Minute von der Amtsstube aus weiter verfolgen. So geht´s ja nicht, verehrte Bürger und Bürgerinnen!“



    Am selben Abend hatte sich dann wie vorgesehen eine unauffällige Wagenkolonne aus Polizeifahrzeugen in Richtung Mariendorf bewegt.



    Im Fahrzeug der Einsatzleitung saß Kommissar Katzorke.



    Frisch rasiert und in trockenen Sachen.
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    Gewöhnlich türmten sich auf Fatmas Schreibtisch Stapel von Akten, die sie sich nach und nach aus der Registratur hatte herauf bringen lassen. In akribischer Recherche wollte sie alle Kontaktpersonen ermitteln, die in Dimitris Leben eine Rolle spielten.



    Einigen Kollegen waren ihr Arbeitseifer und ihre mangelnde Bereitschaft, sich an kleinen Büroflirts zu beteiligen, ein Dorn im Auge.



    „Womit beschäftigte sich eigentlich die Neue? Wildert das Karrierebiest etwa in fremden Bereichen?“



    Besonders die bei Frauen chancenlosen Kandidaten wisperten in Kleingruppen die bösen Kommentare.



    „Hinter dem Aktenberg liest sie einen Kriminalroman.“



    Der Witz kursierte eine Zeit lang. Eine Gewohnheit, wie bei ihrem Vorgänger. Einer dieser vor Testosteron starrenden Kollegen hätte sie wohl gern näher kennengelernt. Aber er traute sich nicht, sie anzusprechen.



    Im Grunde waren sie alle gleich, gleich dressiert.

    „Ermittlungsarbeit ist Teamarbeit!“



    Dieser Satz ihres Dozenten an der Polizeiakademie klang Fatma noch in den Ohren und sie wusste genau, dass da etwas dran war.



    Sollte sie ihren Kollegen nicht bald einen Grund für ihr enormes Interesse an diesem Dimitrios Malezas plausibel machen, brauchte sie sich nicht zu wundern, wenn bald ein Gewitter aufzog.



    Erfolge möchten geteilt sein.



    Um Niederlagen reißt sich keiner.



    Wohl wissend, dass während ihrer Abwesenheit ihr Schreibtisch regelmäßig durchsucht wurde, besorgte sie in der Mittagspause aus einer Bäckerei in der Nähe ein Tablett mit Obst- und Sahnekuchen.



    „Füttere die Bestie, und sie beißt dich nicht!“



    Den Einstand am neuen Arbeitsplatz gebührend zu feiern war ein Grundprinzip der Kollegenhygiene. Bei Nichtbeachtung dieser Regel waren der oder die Neue gleich unten durch.



    Mit einem großen Tablett betrat sie die Arena, doch erkannte gleich, dass sie mit Kuchen bei den Männern falsch lag. Buletten mit Fleisch wären willkommen gewesen.



    „Kuchen.“



    „Wie süß! Unsere neue Kollegin!“



    Aber vordergründig hielt man sich ansonsten vornehm zurück.



    Nur Kollege Stoppelkopf trat wieder ins Fettnäpfchen, als er die gemütliche Runde in der Teeküche daran erinnerte, wie feuchtfröhlich man seinerzeit den Abgang des Kollegen Katzorke gefeiert hatte.



    „Mit Currywurst und Schnäpsen, allerdings ohne den Kurzen.“



    Damit war Katzorkes Körpergröße gemeint. Betretene Gesichter, Schweigen. Wieder hatte man den verbotenen Geist herbeizitiert.



    Aber Stille hielten die Polizisten nicht lange aus. Wie an Fatmas erstem Arbeitstag loderte es wieder auf. Dieses seltsam glucksende Gekicher erwachsener Männer, das scheinbar ungehindert von einem Kollegen zum nächsten übersprang. Das immer wieder aufflammte, wenn es eigentlich schon erloschen schien.



    Die alberne Truppe verließ die Teeküche.



    „Eingelegte Gruppenmenschen. Die tun, was andere tun.“



    Sie hörte die Männer draußen immer noch gackern.



    In diesem Dezernat sollte sie den Rest ihrer beruflichen Laufbahn verbringen?



    Umso größer war die Überraschung, als sich die Tür zur Teeküche wieder öffnete und ein riesiges Tablett mit Käse und Wurstbroten hereingebracht wurde. Zwei ihrer neuen Kollegen trugen gemeinsam auf. Alle Mitarbeiter drängelten sich herein. Es wurde eng in dem kleinen Raum.



    „Herzlich Willkommen im OK Dezernat, Fatma!“



    Gleichzeitig im Chor. Auf die Stullen hatten sie mit Gurken und Tomaten ein Herzchen für Fatma drapiert.



    Sie war gerührt.



    Jede Menge Schweinefleisch auf den Stullen, aber egal. Jetzt bloß nicht kleinlich werden!



    „Wie nett! Danke! Auf gute Zusammenarbeit.“



    Die Espressomaschine brummte. Sie biss in ein Käsebrot.



    Müller kam auch herein. Er grüßte in die Runde, das Gekicher verstummte sofort.



    „Hab gehört, dass Sie sich bei uns schon bestens eingelebt haben, Fräulein, äh.“



    Ihr Name fiel ihm partout nicht ein.



    „Fatma. Meinen Nachnamen habe ich selbst schon vergessen.“



    Ihr Vorgesetzter grinste pikiert. Dann stopfte er sich hanseatisch ungeniert ein Käsebrot in den Mund.



    „Prima, finde ich gut!“



    Fischbrötchen, dachte Fatma.



    „Liebe Kollegen, ich danke euch für die gelungene Überraschung!“



    Kurzer Applaus.



    Sie empfand diese Wendung als Neuanfang. Eine starke Geste! Vielleicht würde es hier doch eine schöne Zeit.



    Spontan umarmte sie den nächst stehenden Kollegen, bevor der wusste, wie ihm geschah. Damit machte sie einfach weiter, bis sie die ganze Abteilung durch hatte.



    Die Männer waren perplex, manche pikiert. Alles wegen ein paar Wurst- und Käsestullen? Solches Temperament war ihnen fremd.



    Parallel in zwei Kulturen aufgewachsen, hatte sie oft die Grenzen der jeweils anderen Konventionen gesprengt. Mal die türkischen, mal die deutschen. Sie kannte die bestürzten Gesichter schon.



    „Scheiß drauf!“



    Hauptsache dieser fürchterliche Krampf am Arbeitsplatz war endlich gelöst.



    Müller, andauernd kauend, verließ die Teeküche.



    Kaum war er draußen, wurde es richtig nett. Alle plauderten drauflos, wie sie es ihnen nicht zugetraut hatte. Fast wie früher auf dem Schulhof.



    „Woran arbeitest Du zurzeit?“



    Stoppelkopfs Frage erwischte die nun arglose Kommissarin auf dem falschen Fuß. Konnte der Kerl nicht einmal seine Klappe halten?



    „Peter Müller hat mich angewiesen, das Einschüchterungspotential in der Szene aufrecht zu erhalten. Der Vorgabe folge ich.“



    „Und wie?“



    Sie ließ einige Sekunden lang einen forschenden Blick über die Gesichter schweifen, aber kaum einer schien sich für ihre Antwort zu interessieren. Nur Stoppelkopf starrte ihr auf den Mund.



    „Erst mal den Überblick verschaffen. Aktuelle Kriminalitätsrate, Prognosen für die Zukunft. Ich arbeite an einer Expertise.“



    Stoppelkopf nickte.



    „Aller Anfang ist schwer. Genauso wie Zukunftsprognosen.“



    „Gefährdete Jugendliche suchen sich falsche Vorbilder.“



    Er starrte sie verständnislos an.



    „Die sie auf die schiefe Bahn bringen. Wo die Karrieren hinführen, sehen wir ja dann. Oder nicht?“



    Er verschränkte seine Arme, lehnte den Kopf zurück.



    „Wenn wir sie am Kragen haben, schicken die Richter die meisten einfach wieder nach Hause. Darüber kann jeder Polizist nur verzweifeln.“



    „Sicher, eben eine Sisyphusarbeit.“



    Stoppelkopf lächelte mitleidig. Idealisten hielt er für praxisfern.



    „Juristenkacke!“



    Er sah auf einmal wütend aus.



    „Wir sollten die Ursachen mit einbeziehen. Ansonsten füllen wir bloß die Gefängnisse.“



    Ein älterer Kollege, der mitgehört hatte, lächelte milde.



    „Na, dann viel Erfolg!“



    Mit schiefem Grinsen ging er hinaus.



    Fatma wusste selbst, dass sie mit ihrem Bekenntnis zu einer differenzierenden Strafverfolgung nicht überall ankam. Nach wenigen Tagen im Amt konnte allerdings auch keiner von ihr erwarten, dass sie bereits Fahndungsplakate aufhängen ließ.



    „Die älteren Kollegen mögen so etwas gar nicht hören. Dreimal auf frischer Tat ertappt, dreimal am nächsten Morgen auf freiem Fuß. Das ist zermürbend.“



    Immerhin war ihre provozierende Sichtweise dafür gut, in den kommenden Tagen und Wochen zu erfahren, welcher ihrer Kollegen ähnlicher Meinung war.



    Vielleicht würde der eine oder andere sogar an ihrer Bürotür anklopfen, um ihr Hinweise zu geben.



    Freund und Feind sortierten sich so von selbst.



    Jedenfalls konnte ihr niemand mehr vorwerfen, dass sie nicht zum Teamwork aufgerufen hätte. Jeder, der Informationen besaß und sie nicht an sie weiterleitete, behinderte ihre Arbeit. Hinter dieser makellosen Fassade aus naivem Eifer konnte sie weiter ungestört über Dimitri recherchieren.



    Abends in ihrer Wohnung kramte sie verstaubte Schuhkartons mit Bündeln von alten Fotos aus ihrer Schulzeit hervor. Auf Klassenfotos sah Dimitris Gesicht unverbraucht und sympathisch aus.



    „Ohne dieses schreckliche Tattoo!“



    Fatma ekelte sich vor Widerwillen. Was musste diesem Jungen bloß widerfahren sein, dass er sich so dermaßen entstellt hatte? Wieso hatte er seine Anmut, seine Chancen, seine Jugend auf dem Altar eines vorübergehenden Modetrends geopfert?



    Sie betrachtete traurig das Schulfoto und jenes mit Dimitris Vogelspinnen Gesicht.



    „Armer Junge!“



    Sensible, neugierige, hübsche Augen auf der einen Seite. Starrer, leerer, abwesender Blick unter dem Konterfei einer Vogelspinne auf der anderen Seite. „Nur sechs oder sieben Jahre dazwischen!“



    Fatma war sich sicher, dieser junge Mann musste innerlich die Hölle erlebt haben. Hoffentlich hatte er sich noch etwas von dem bewahrt, wie sie ihn kannte!



    „Berufliche und private Interessen niemals miteinander vermischen!“



    Dieser Leitsatz ihres Ausbilders war eines der wichtigsten Gebote ihres Berufsstands. Sie hatte ihn solange auswendig gelernt, bis er wie eine mathematische Formel klang.



    „Keine privaten Emotionen!“



    Es sollte so sein wie gelernt. Allein das wache Interesse des ausgebildeten Kriminologen befasste sich mit dieser Person. Nur allein aus einem Grund: weil sie sich beruflich für menschliche Abgründe interessierte.



    „Keine Frau wird sich je in dieses Monster verlieben. Armer Kerl!“



    Als sich Dimitri damals in der Schule zu verändern begann, war nicht sie es gewesen, die ihre zarten Bande abgebrochen hatte.



    Am Ende des Schuljahrs wurde er eine Klasse zurückgestuft. Hatte sie ihn auf dem Schulhof entdeckt, ging er ihr aus dem Weg. Er verschwand vollständig in einer Gruppe von selbsternannten Outlaws.



    „Diese verdammten Pseudos! Haben die ihn etwa dazu verleitet?“



    Teenager schwanken oft von einem Extrem ins andere. Jungs protzen auf einmal mit ihrer sich entwickelnden Männlichkeit.



    „Alles, was als uncool gilt, fällt dann unter den Tisch.“



    Fatma konnte sich inzwischen gut in seine damalige Lage versetzen. Glaubte sie jedenfalls.



    Sie kannte die Fakten. Die Statistik der Selbstmordrate in dieser Altersgruppe wies jährliche Steigerungen auf.



    Mobbing im Internet, Probleme in der Familie, Versagen in der Schule, Liebeskummer. Ein Ausleben noch unbekannter Gefühle stellte Jugendliche oft vor scheinbar unlösbare Probleme.



    Sie selbst hatte ein Jahr nachdem Dimitri die Schule verlassen hatte, das Versäumte nachgeholt. Eine experimentelle Liebesaffäre, mit gebremsten Emotionen. Danach wusste sie, was zwischen Mann und Frau so abgeht.



    Später immer wieder ein paar lockere Freundschaften. Die große Liebe war es jeweils nicht gewesen.



    „Mein Gott, auf wen ich mich damals alles eingelassen habe. Absurd!“



    Noch einmal nahm sie beide Fotografien in ihre Hände, hielt sie im Licht der Schlafzimmerlampe gegeneinander.



    „Schön und gruselig zugleich!“



    Dimitris Konterfei verfolgte sie im Schlaf.



    Mit Dimitri unterwegs in der Hasenheide. Ihr heimliches Teenager Abenteuer: Marihuana einkaufen. Mit verschwörerischem Blitzen in den Augen liefen sie durch den sommerlichen Stadtpark. Auf der Suche nach einem Dealer.



    Im nächsten Bild ihres Traums lag er dann neben ihr auf dem Bett. Ihre Mutter kam herein, entdeckte ihn in ihrem Mädchenzimmer, zwischen den pinkfarbenen Kissen und Stofftieren.



    Durch ihr entsetztes Gesicht wachte sie auf.



    „Welch ein drohendes Gesicht!“



    Fatma stand auf, ging in die Küche und kochte sich einen Kräutertee. Bis zum frühen Morgen lag sie dann wach.



    Weitere Unternehmungen mit Dimitri tauchten in ihrer Erinnerung auf. Ihr gemeinsames Baden im Schlachtensee, als er plötzlich nackt vor ihr stand. Anschließend hatten sie bei Eis-Hennig riesige Eisbecher geleert, an einem heißen Sommertag.



    Sie schmunzelte. Fast nichts davon hatten ihr ihre Eltern erlaubt. Nur zusammen mit ihm hatte sie sich getraut, über die Stränge zu schlagen.



    „Dimitri war mein Spiel mit dem Feuer.“



    Einmal, erinnerte sie sich undeutlich, waren sie an einen Heroin Dealer geraten. Der hatte ihnen alles Mögliche versprochen, um an ihr Taschengeld zu kommen.



    Diese Erinnerung machte sie hellwach.



    „Auf manche Teenager lauern irre Gefahren! Aufgabe der Polizei muss es sein, sie zu beschützen. Nicht, sie zu verfolgen und zu kriminalisieren!“



    Mit diesem hehren Vorsatz schlief sie noch eine halbe Stunde lang traumlos weiter.



    Dann klingelte ihr Wecker.



    Auf dem Weg zur Arbeit hakte sie alles Private professionell ab. Schreckliche Eindrücke, die Polizeibeamte aushalten müssen, dürfen ihre Psyche nicht dauerhaft belasten. Durch einige Semester Psychologie wurde ihre Ausbildung komplettiert. Mentales Rüstzeug für Kriminalbeamte.



    Ihre Distanzierung funktionierte.



    Voller Tatendrang kam sie in der Behörde an. Freundlichkeit mit den Kollegen barg die Gefahr, dass man sich nach ihrem persönlichen Befinden erkundigen könnte. Daher hatte sie morgens eine Extraschicht Make-up aufgetragen. Jeglicher Zwang zur Rechtfertigung war ihr zuwider.



    „Guten Morgen, Fatma! Na, ausgeschlafen?“



    Der erste, der ihr im Präsidium über den Weg lief, war mal wieder Stoppelkopf. Als ob er ihre Ankunft am Eingang abwartete. Wie bestellt!



    „Hallo! Morgen! Putzmunter, wie immer. Kaffee schon aufgebrüht?“



    Sie verkrümelte sich schnell in ihr Büro. Leider konnte jeder beobachten, wie sie am Schreibtisch saß. Eine Fensterscheibe zum Großraumbüro machte ihr Büro zum Terrarium. Mit ihr als Exotin darin.



    Am liebsten hätte sie eine Gardine gehängt. Mit Blümchen. Doch dann wären sie noch zehnmal so neugierig geworden, die lieben Kollegen.



    Als sie endlich loslegen wollte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung ein Exposé mit neuen Erkenntnissen zum Fall Dimitri in ihrer Schreibtischablage.



    „Sind die auf Draht hier!“



    Die Kollegen wussten also Bescheid, dass sie nicht ausschließlich an Fällen von Jugendkriminalität laborierte. Stoppelkopf erschien mit Kaffee.



    „Von wem habe ich dieses Exposé?“



    „Nett, nicht?“



    Stoppelkopf fand ohne Antwort hinaus.



    „Der Polizei bleibt also nichts verborgen.“



    Sie rührte einen Zuckerwürfel in ihren Kaffee. Getränke mussten süß sein, das erinnerte sie an ihre Familie.



    Am Ende des Berichts fand sie einen Smiley mit Stoppelhaarfrisur, demnach war klar, wer so freundlich über sie recherchierte.



    „Frech, Stoppelkopf, frech!“



    Besagter Kollege steckte schon wieder seinen Kopf durch den Türspalt in ihre Zelle. Offensichtlich erwartete er Lob für seine gute Tat.



    „Noch einen Kaffee?“



    Sie nickte ihm aufmunternd zu.



    „Das Schicksal nimmt also seinen unausweichlichen Lauf.“



    Immerhin, weil er so frech rüber kam, fand sie ihn wenigstens nicht mehr ganz so unerträglich.



    Dem Exposé entnahm sie, dass Dimitri wieder in Mariendorf wohnte, nachdem er jahrelang von der Bildfläche verschwunden war. Er lebte wieder in seiner alten Wohngemeinschaft. Die Namen der anderen Bewohner waren in dem Bericht ordentlich verzeichnet.



    „Saubere Arbeit. Vielleicht etwas zu sauber?“



    Als Einkommensquelle diente offiziell der Import von griechischen Spezialitäten, der auch sporadisch stattfand. Die Waren wurden von ihrer geräumigen sechs Zimmer Wohnung aus an griechische Restaurants in Berlin und Brandenburg weiterverkauft. Ein Gewerbe war ordnungsgemäß angemeldet, Steuern gezahlt.



    Auf den ersten Blick keine Verdachtsmomente.



    „Allem Anschein nach handelt es sich um ein legales Geschäft.“



    Stoppelkopf war mit zwei Bechern Kaffee hereingekommen, ohne anzuklopfen.



    „Wir haben die Wohngemeinschaft mehrmals überprüft. Bisher nichts als Gerüchte. Frustrierend. Willst Du dir diesen Fall wirklich antun?“



    „Nicht wirklich. Nur am Rande vielleicht!“



    Laut nun scheinbar vollständiger Aktenlage hatte sich Dimitri nach etlichen Bagatelldelikten und einer Jugendstrafe auf Bewährung wegen eines Autodiebstahls weiterhin nichts zuschulden kommen lassen.



    „Ein paar Jahre im Ausland, vermutlich in Griechenland. Dort lebt auch ein Teil seiner Familie.“



    „Damit verstößt niemand gegen Gesetze.“



    Stoppelkopf zuckte die Schultern.



    „Dann werde ich jetzt mal wieder selbst loslegen. Hab eine Serie von Juweliereinbrüchen per LKW am Hals. Osteuropäische Bande, neu in Berlin. Fahren einen Brummi frontal in die Auslagen und greifen sich dann, was sie einsammeln können.“



    „Viel Erfolg! Danke!“



    Fatma quälte sich zu einem Lächeln bis Stoppelkopf ihr Büro verlassen hatte.



    Beim zweiten Durchlesen seines Berichts entdeckte sie die Spur eines ausradierten Vermerks, der mit Bleistift an den Seitenrand gekritzelt war. Was darauf schließen ließ, dass einzelne Blätter fehlten.



    Vorsichtshalber rief sie unter dem angegebenen Aktenzeichen die Seiten digital auf.



    „Ist ja nicht zu fassen!“



    Die fehlenden Seiten erschienen im System. Gespeichert in einem Ordner, den sie nur versehentlich geöffnet hatte. Was für ein Zufall!



    War das etwa der Grund, warum Stoppelkopf ihr das Exposé persönlich in Papierform gebracht hatte?



    Ihr Misstrauen kehrte augenblicklich zurück.



    Vor Monaten hatte das Dezernat für organisierte Bandenkriminalität einen massiven Polizeieinsatz gegen die Wohngemeinschaft gefahren. Und zwar mit Pauken und Trompeten!



    Terrorverdacht! Höchste Geheimhaltungsstufe! SEK!



    „Da ist mutmaßlich etwas schief gelaufen.“



    Das geballte Arsenal der Polizeigewalt im Einsatz, mit dem Ergebnis: keine Verhaftung. Entnahm sie dem Bericht. Hätte die Presse davon erfahren, wäre es ein Fiasko geworden.



    „Polizeiskandal. Polizeipräsident muss gehen. Oder so ähnlich?“



    Wollte Stoppelkopf mit dem frisierten Bericht etwas vertuschen? Im Auftrag von wem? Steckte die gesamte Mannschaft dahinter? Vielleicht bis hinauf in die obere Etage?



    Fatma hatte ihre Recherche über Dimitri möglichst bald abschließen wollen. Die Gelegenheit, ihre private Episode mit ihm im Nachhinein zu klären, hatte sich ja zufällig ergeben. Aber durch Stoppelkopfs Vertuschungsversuch bekam ihr privates Anliegen eine andere Dimension.



    „Was läuft hier eigentlich hinter meinem Rücken an Mauscheleien ab?“



    Sie starrte auf das manipulierte Dokument.



    „Natürlich reden sie nicht gern über eine Pleite. Ehrenkodex der Polizei. Aber vertuschen ist etwas anderes.“



    Stoppelkopf öffnete ihre Bürotür erneut ohne Anzuklopfen. Sein Benehmen machte sie rasend. Sofort erkannte er auf ihrem Bildschirm, was sie gefunden hatte.



    „Nicht gerade ein Ruhmesblatt für uns. Alte Geschichte. Bloß nicht erwähnen!“



    „Interessiert mich nicht. Ich komme heute irgendwie nicht zum Arbeiten. Kann es sein, dass ständig jemand in mein Büro kommt?“



    Fatma empfand ihn wie einen Aufpasser.



    „Lass lieber die Finger davon!“



    „Und wenn nicht?“



    Stoppelkopf lachte ein schepperndes Lachen.



    „Dann helfe ich dir!“



    





    





    





    





    





    




  10.


    Dieser Moment war wohl der peinlichste im bisherigen Leben des schon nicht mehr ganz so jungen Kopiergehilfen Sandor, als morgens um acht sein Chef den Copyshop an den Yorckbrücken betrat.



    Noch im Halbschlaf hörte Sandor, wie sich jemand an der Ladentür zu schaffen machte. Es brauchte mehrere Versuche, sie zu öffnen. Dann stand sein Arbeitgeber vor ihrem Lager.



    Ihre Kleidungsstücke lagen neben den Kopiergeräten auf dem Boden verstreut. Mit einem alten Mantel nur spärlich bedeckt, hatten sich Miranda und Sandor auf den großflächigen Kartons des kostbaren DIN A2 Spezialpapiers gebettet. Als Kopfkissen dienten einige etwas höhere fünfhundert Blatt Pakete farbiges Kopierpapier, worauf sie zur Polsterung Ballen von unbedruckten T-Shirts drapiert hatten. Ein improvisiertes Spontanbett, mit viel Kreativität aus den Arbeitsmaterialien des Kopierladens zusammengestellt.



    Dem Bar- und Kopierladen Besitzer Wendelin Rinke geriet bei diesem Anblick der gewohnte Gleichmut hinter seinem Backenbart aus den Fugen. Sein Gesicht wurde noch grauer als sein filziger Bartwuchs.



    „Das träume ich jetzt aber.“



    Eine barbusig da liegende Schwarzhaarige bemühte sich mit verschlafenem Blick um Orientierung, während sein Angestellter fahrige Bewegungen machte. Als müsse Sandor dringend eine Arbeit verrichten, was jedoch splitternackt eher komisch anmutete.



    Schließlich schaute er seinen Chef resigniert an. Es war offensichtlich, dass er keine Ausreden haben konnte. Sandor erwartete mit gesenktem Kopf seinen Rauswurf.



    Doch Rinke explodierte förmlich vor Lachen. Er hatte sich blitzschnell zwischen sauer und amüsiert für den Humor entschieden und kriegte sich nun kaum noch ein vor Lachen. Dem Liebespaar war abwechselnd Erleichterung und Verlegenheit ins Gesicht geschrieben.



    Dann schritt der Chef zur Kasse.



    „Ihr räumt hier gleich auf, OK?“



    Er griff sich ein Bündel Scheine, kritzelte den Fehlbetrag mit seiner Unterschrift auf einen Zettel und war fix wieder an der Tür.



    „Hab nämlich auch noch was vor.“



    Langsam verbreitete sich Alkoholgeruch im Laden. Er grinste breit und zwinkerte der inzwischen wachen, aber immer noch orientierungslos wirkenden Miranda unverblümt zu. Dann schwankte er hinaus. Erst jetzt fiel den beiden auf, dass er völlig betrunken war.



    Durch die Jalousie erschienen die Umrisse einer Frau, die wohl vor der Tür auf ihn gewartet hatte. Noch einmal dröhnte sein Gelächter durch die geschlossene Tür herein. Dann schwankten die beiden Nachtgestalten davon.



    Es folgte ein längeres Schweigen. Miranda vergegenwärtigte sich langsam, dass sie in einem Copyshop genächtigt hatte.



    „Netter Chef.“



    Miranda zog sich den Mantel über die nackten Schultern.



    „Zum Glück leben wir nicht in einem spießigen Provinzkaff.“



    Sandor kannte diesen Moment von Fremdeln am Morgen nach einer intensiven ersten Nacht. Den wollte er geschickt überbrücken.



    „Das ist aber auch der einzige Vorteil an Berlin.“



    Miranda dämmerte nun langsam, dass sie am Vortag die Fertigstellung ihres Drehbuchs ausgiebig gefeiert hatte. Ihr schwarz gelockter Kopf erinnerte sie mit hämmerndem Dauerschmerz an die zahlreichen Gläser Prosecco, die sie und ihre Freundinnen am Nachmittag zur Feier dieses Ereignisses geleert hatten.



    „Wo ist mein Manuskript?“



    Der komische, rothaarige Typ neben ihr hatte wohl eine eingebaute Osram Signalfunktion, denn sein Gesicht glühte mal rot wie seine Haare, dann wieder bleich wie sein nackter Körper.



    Wen hatte sie sich denn da mit Prosecco Blasen im Bauch an die Backe genagelt?



    Voneinander abgewandt zogen sich beide schnell an. Sandor räumte eilends den Laden auf, während Miranda die gebundenen Manuskripte an sich nahm, um sich aus dem Staub zu machen.



    Ihre Finger glitten durch die Seiten und zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass einige Blätter bis zur Seitenmitte miteinander verklebt waren.



    Einige Manuskripte ließen sich gar nicht mehr öffnen.



    „Du hast die total vermurkst!“



    Zornig schmetterte sie die unbrauchbaren Exemplare auf den Boden.



    „Wolltest Du mich nur Flachlegen?“



    Mit zittrigen Händen blätterte Sandor die Manuskripte durch. Ein Fehler war aufgetreten, den er sich nicht erklären konnte. Wieso war der Klebstoff zwischen die Seiten gelaufen?



    „Tut mir leid!“



    Miranda sah zum Heulen aus. Schnell ging sie zur Mitarbeiter Toilette. Dieser Vollidiot von Copyshop Aushilfe sollte sich nicht auch noch daran ergötzen dürfen, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.



    Sandor schaltete eine Kopiermaschine und die Heißklebepresse ein.



    „Jetzt schalte ich den Turbo ein.“



    Miranda zeigte ihm von der Toilette aus den Stinkefinger.



    Sandor legte wie besessen los. Er musste unbedingt verhindern, dass sämtliche, seit langem in ihm nicht mehr in solcher Vollendung aufgetauchten Glückshormone der vergangenen Nacht in einem dumpfen Nichts zerplatzten.



    Niemals zuvor hatte er so geschuftet. In einer halben Stunde würde die Frühschicht den Laden betreten. Bis dahin musste alles geregelt sein.



    Sandor rannte halb angezogen zwischen den Geräten hin und her.



    Miranda wischte sich währenddessen die verlaufene Schminke aus dem Gesicht. In dem kleinen Raum waren die Utensilien des Reinigungspersonals untergebracht. Es roch stechend nach Chemie.



    „Immer cool bleiben, Alte!“



    Sie war überzeugte Anhängerin von Autosuggestion.



    Als sie sich besser fühlte und wieder heraus kam, trat sie ihrem Lover lächelnd entgegen. Sie wollte vor allem souverän aus dieser merkwürdigen Situation herauskommen. Bloß keine falschen Ansagen! Miranda war jetzt wieder ganz und gar Businessfrau.



    Aus vielfacher Erfahrung heraus wusste Sandor seinerseits, was nun kommen würde. Sie würde versprechen, ihn so schnell wie möglich anzurufen. Dann erschiene es aufdringlich, sie um ihre Nummer zu bitten.



    Auf den Anruf würde er danach warten, und warten, und nochmals warten. So lange, bis auch der letzte Hoffnungsschimmer in ihm erloschen wäre. Diese Göttin wäre dann nur ein einziges Mal aus dem Himmel auf ihn herabgestürzt. Aus der Traum!



    Nein, diesmal wollte Sandor auf Draht sein. Mit den Bindungen war er beinahe fertig, als sie aus dem Toilettenraum schritt. Wieder blieb ihm der Mund offen. Sie stolzierte durch den Laden, wie eine berühmte Schauspielerin, die die große Bühne betritt.



    Sie bemerkte die neuen Drehbuchmanuskripte auf dem großen Arbeitstisch.



    „Schon repariert?“



    Alle Seiten waren vorhanden, perfekt! Sie nickte ihm anerkennend zu.



    Sandor hatte neuen Klebstoff verwendet, der zähflüssig war und nicht zwischen die Seiten lief.



    Miranda öffnete gerade ihren Mund, um mit ihrer Abschiedsrede loszulegen, da kam Sandor ihr gedankenschnell zuvor.



    „Ich rufe jetzt an.“



    Ihre Lippen wollten gerade einen Buchstaben formen, verharrten so, denn plötzlich war sie verwirrt.



    „Wen?“



    Der vergangene Abend war in ihrem Gedächtnis nur bruchstückhaft haften geblieben.



    Sandor hielt ihr sein Handy vors Gesicht, die Telefonnummer der Annonce bereits gewählt



    „Hurra! Der spannende Moment!“



    Ach ja, da war doch was. Genau, diese Annonce, die interessierte sie schon.



    Sandor wusste, dass Menschen, die Drehbücher schreiben, auch neugierig sind.



    „Geht niemand ran?“



    Miranda beobachtete den Rotschopf zweifelnd. Na ja, wenigstens ein witziger Typ. Sie hatte schon ganz andere Ernüchterungen erlebt.



    Es dauerte, bis sich am anderen Ende jemand meldete. Sandor hatte das Telefon auf Lautsprecher gestellt.



    „Katzorke hier. Hallo?“



    „Guten Morgen! Ich rufe wegen ihrer Anzeige in der BZ an. Wegen des Blindenhunds. Worum handelt es sich?“



    „Ach, ja, richtig. Die Anzeige.“



    Miranda und Sandor lauschten gespannt, flüsterten.



    „Vielleicht nur ein Schreibfehler der BZ?“



    „Nein, nein. Schon richtig. Der Text der Annonce ist korrekt.“



    Katzorkes Stimme klang plötzlich munter.



    „Und worum handelt es sich?“



    „Augenblick!“



    Es gab ein Geräusch in der Leitung, als wenn jemand den Hörer ablegt und wieder aufnimmt.



    „Also, wenn Sie Interesse haben?“



    „Ja?“



    „Können wir gern alles bei mir zu Hause besprechen.“



    „Welche Adresse?“



    Miranda reichte Sandor ihren Kugelschreiber. Ihr Name war eingraviert. Miranda von Hammerstein.



    „Ja?“



    Sandor schrieb eine Adresse in Wilmersdorf auf.



    „In einer halben Stunde? Gut, also bis gleich!“



    Sandor schaltete sein Handy aus. Miranda schwieg. Sie sah unschlüssig aus. Eigentlich hatte sie innerlich den Copyshop bereits verlassen.



    Sandor suchte einen leeren Karton, packte ihre Manuskripte hinein und ließ nebenbei seinen Roland Barthes unauffällig in einer Jutetasche verschwinden.



    „Kommst Du?“



    Sie verließen den Copyshop gerade noch rechtzeitig vor dem Eintreffen der Morgenschicht. Die Sonne schien und Sandor fühlte sich auf einmal wunderbar frei. Vergnügt spazierte er neben dieser wunderhübschen Frau.



    Die Linie U7 würde sie direkt nach Wilmersdorf bringen. Sandor bemerkte, dass Miranda angestrengt etwas überlegte. Außerdem beobachtete sie ihn von der Seite.



    Er plauderte drauf los, als bemerke er es nicht.



    Auf dem Bahnsteig, als der Zug Richtung Wilmersdorf einfuhr, sagte sie schließlich den entscheidenden Satz.



    „Also gut. Ich komme mit.“
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    Durch Polizeikräfte des Sondereinsatzkommandos SEK waren an jenem Freitag gegen achtzehn Uhr dreißig alle infrage kommenden Fluchtwege aus dem Objekt versperrt, sowie Scharfschützen auf einem gegenüberliegenden Dach positioniert worden.



    Diese Einsatzroutine war kurz vor dem Wochenende allerdings nachlässig durchgeführt worden, so dass neugierige Passanten auf dem Trottoire stehen blieben, um hinauf zu den Dächern zu starren.



    „Wann wird der gesendet, der Film?“



    Einige glaubten, bei den Scharfschützen handele es sich um Schauspieler.



    Passanten hatten immer aufdringlicher nachgefragt, bis Zivilbeamte ihre Dienstausweise zeigten und die Gaffer zum Weitergehen bewegen konnten.



    Stand später alles im Bericht.



    Die Wohnungstür des Zielobjekts war wie gewöhnlich mit einer Ramme aufgebrochen worden, wobei die Tür samt altersschwachem Türrahmen mit Wucht in den Flur der Wohnung katapultiert wurde.



    Man hätte sie auch mit einer Brechstange öffnen können, ohne größeren Schaden anzurichten.



    Auch das war ordentlich vermerkt worden.



    Die Spezialeinheit hatte laut brüllend die Wohnung gestürmt. Die verdutzten WG Bewohner leisteten vereinzelt Widerstand. Einige gaben zu Protokoll, dass sie durch den Überfall traumatisiert wurden.



    Ein WG Bewohner bestand darauf, er sei durch das laute Gebrüll davon überzeugt gewesen, dass es sich um einen Überfall durch eine Bande von Neonazis gehandelt habe.



    Auch das musste zum Schaden der Polizei vermerkt werden.



    Kein Wunder, denn in ihren Kampfanzügen sahen die Beamten furchteinflößend aus. Außerdem hatte das SEK Kommando die WG Bewohner routinemäßig behandelt, also mit dem Gesicht zuerst auf den Boden gedrückt, so dass an Widerstand nicht zu denken war, weil ihnen fast die Luft wegblieb.



    Erst nachdem sämtliche Personen mit Kabelbindern fixiert worden waren, hatten die Beamten etwas locker gelassen.



    Laut Protokoll war die Lage danach unter Kontrolle.



    „Alles im Griff.“



    Die Augen der SEK Beamten leuchteten.



    Sprengstoffspezialisten mit Suchhunden kamen als nächste Welle polizeilicher Ermittlungsarbeit. Doch nachdem keiner der Hunde beim Untersuchen der Wohnräume anschlug, hatte sich der Fehlschlag bereits an angedeutet.



    Nach diesen Maßnahmen kam die Einsatzleitung unter der Führung von Katzorke in die Wohnung. Mit der Aufgabe, das Dilemma in Augenschein zu nehmen.



    Das stand nicht im Protokoll dieses Einsatzes.



    Aber Katzorke hatte da sicherlich schon gewusst, dass es von nun nur noch um Schadensbegrenzung ging.



    „Kaum Widerstand, keine Leiche, keine versteckte Geisel, keine Sprengfallen, keine Beweise für kriminelle Aktivitäten, keine Waffenfunde. Einfach nichts!“



    In einem leeren Zimmer der Wohnung besprachen bleiche Beamte die unrühmliche Bilanz.



    Die Spurensucher hatten sich daraufhin noch mal jede erdenkliche Mühe gegeben, untersuchten sogar die Wurfpfeile eines Dartspiels auf Blutspuren.



    „Kein Fund.“



    Es sah so aus, dass harmlose Bürger in ihrer Wohnküche, die gelegentlich zum Zeitvertreib Wurfpfeile auf eine handelsübliche Dart Zielscheibe warfen, dabei griechischen Mocca tranken und ab und zu für ihren Lebensunterhalt Handel mit griechischen Spezialitäten betrieben, von der Polizei auf brutale Weise überfallen worden waren.



    „Das wird Konsequenzen haben!“



    Katzorkes Blamage wurde die Krone aufgesetzt, als Kollege Freisinger wie zufällig hereinkam, grinsend und auffallend herzlich sämtlichen Einsatzkräften die Hände schüttelte und sich nicht entblödete, Katzorke dafür zu gratulieren, dass es keine Schwerverletzten oder Toten gegeben habe.



    „So sehen Terroristen aus, Schalalalala! So sehen Terroristen aus, Schalalalala!“



    Nach einem durchdringend bösen Blickes seitens Katzorke hatte Freisinger den Spottgesang beendet und sich, breit grinsend und mit huldvollen Gesten wieder zurückgezogen.



    Auch davon stand nichts im Protokoll.



    Um Schadensersatzansprüche zu vermeiden, hatte Katzorke sogleich den fünf WG Bewohnern die Entfernung der angelegten Kabelbinder um ihre Handgelenke gestattet.



    Sie waren alle noch konsterniert und standen unter Schock. Doch bald erkannten sie, dass sich das Blatt zu ihren Gunsten gewendet hatte.



    „Malakas! Vlakas! Palianthropos! Kolotripita!“



    Salven von Flüchen und Verwünschungen folgten, anfangs ausschließlich in griechischer Sprache vorgetragen.



    Ein Beamter schrieb mit.



    Allein diese Äußerungen hätten wegen Beamtenbeleidigung ihre Verhaftungen rechtfertigen können, aber Katzorke hatte von da an nur noch im Auge, die Stimmung der Überfallenen zu verbessern.



    Im Protokoll stand später, die Bewohner leisteten verbalen Widerstand, aus ihrem aufgebrachten Gestus zu schließen. Keiner der Beamten verstand Griechisch.



    Doch bald schimpften sie auch auf Deutsch.



    „Nazis! Faschisten!“



    Ein eilfertiger Beamter wollte sie wieder fixieren, aber Katzorke stoppte ihn.



    „Beruhigen Sie sich! Die Polizei ist immer ihr Partner. Wir mussten diesen Einsatz durchführen, weil uns ein dringender Tatverdacht gemeldet wurde. Sie fielen in ein bestimmtes Raster.“



    „Raster?“



    Das Verständnis sowie ihr Repertoire an deutschen Schimpfwörtern schienen begrenzt. Einer der Drangsalierten kam auf die Idee, die Anwesenheit eines Anwalts zu fordern.



    „Auf dem Revier erhalten sie anwaltlichen Beistand. Aber vielleicht müssen wir sie gar nicht mitnehmen. Was ist ihnen lieber?““



    Nachdem er die WG Bewohner einigermaßen beruhigt hatte, eilte Katzorke noch einmal persönlich durch die geräumige Wohnung, um sich einen Eindruck von ihren Lebensumständen zu machen.



    Im Protokoll stand zu lesen, dass der Einsatzleiter Katzorke nach einer persönlichen Durchsuchung der Wohnung seine Einschätzung des Gefahrenpotentials der Bewohner korrigierte.



    „Persönliche Durchsuchung!“



    Das klang, als hätte er wie ein ermittelnder Vollidiot deren Kleiderschränke durchwühlt. Später empfand er eben diese Passage des Protokolls als die größte Frechheit.



    Trotz seiner Absicherung beim Vorgesetzten Müller hatte Katzorke nun ein Problem. Müller war telefonisch nicht zu erreichen, Freisinger hatte ihm den Verlauf der Aktion bestimmt längst berichtet.



    Katzorke schwitzte am ganzen Körper.



    Er konnte seine Karriere nur noch dadurch retten, indem er einen plausiblen Vorwand erfand. Er sah wieder die Aufnahmen seiner Kameradrohne vor Augen.



    Wo war der Ansatz, irgendeine Spur?



    „Bitte reichen Sie unseren griechischen Freunden Getränke! Aus unserem Bestand! Unser Einsatz ist noch nicht beendet.“



    Diese Freundlichkeit von Katzorke fand keinen Niederschlag im Protokoll.



    Es herrschte nur allgemeine Verwirrung unter den anwesenden Beamten. Auch dem langsamsten Polizisten war von da an klar, dass sie ihren Freitagabend für einen Panneneinsatz geopfert hatten.



    Der leitende Kommissar Katzorke hatte minutenlang aus dem Fenster hinunter auf die Kleingartenkolonie gestarrt. Einige Beamte schauten deshalb immer wieder auf die Uhr und kommentierten die Verzögerung des Abbruchs mit dem „Scheibenwischer“.



    Katzorke rekonstruierte derweil aus umgekehrter Perspektive die Flugbahn seiner Kameradrohne. Der Ort, wo die Hinrichtung aufgezeichnet worden war, existierte in dieser Wohnung nicht. Es gab Möbel, wo in seinem Video eine kahle Wand gewesen war. Eine bunte Lampe hing herab, wo vorher der Strick mit Galgenschlinge an einem Deckenhaken hing.



    Mit ganzem Körpergewicht hatte er sogar gegen ein schweres Bücherregal gedrückt, ob es sich wie im Spukschloss durch einen geheimen Mechanismus verschieben ließe. Es rührte sich nicht.



    Auf dem Boden unter dem Regal entdeckte er Schichten von Staub. Hier war seit Jahren nichts mehr verändert worden.



    Katzorkes äußere Gehirnrinde mutierte zum Kalorienfresser. Es musste eine Erklärung geben. Bis sein Magen revoltierte. Ihm wurde übel.



    „Danke für den vorbildlichen Einsatz, Männer! Wir ziehen ab! Schönes Wochenende!“



    Mit Mühe brachte er diese Sätze über seine Lippen. Das Ende seines Aufstiegs innerhalb der Behörde hatte er mit dieser Aufforderung selbst zu Protokoll gegeben. Die Polizisten, die Helme und Waffen bereits abgelegt hatten, spurteten grußlos zum Mannschaftsbus.



    „Endlich Wochenende!“



    Nur ein alter Bekannter erwiderte seinen Gruß.



    „Schönes Wochenende, Katzorke!“



    Die zurückbleibenden Opfer seines pflichtbesessenen Ermittlungsdrangs übersahen ihre Lage nicht eindeutig, da Katzorke bei ihnen geblieben war.



    Ein Protokoll wurde nun nicht mehr geschrieben.



    „Meine Herren, ihre Unannehmlichkeiten tun mir leid. Aber auch sie profitieren in ihrem Alltag von der Sicherheit durch die Polizei. Ich habe noch ein wichtige Frage: Kann es sein, dass es in ihrer Nachbarschaft Personen gibt, die ihnen schaden wollen?“



    Finstere Mienen. Keiner der Männer antwortete oder sah den Kommissar an.



    „Wegen der Wohnungstür schickt meine Dienststelle gleich einen Tischler vorbei. Die sieht anschließend schöner aus als zuvor.“



    Zum Glück war die Presse nicht aufgetaucht.



    Einer der Männer blickte auf.



    „Das reicht nicht als Kompensation. Wir wurden überfallen!“



    Katzorke schnappte nach Luft. Vor Ärger kam ihm Magensäure auf. Nach außen beherrschte er sich.



    „Sie handeln mit griechischen Spezialitäten?“



    Der junge Mann nickte.



    „Ich liebe die griechische Küche. Verstehen Sie, ich könnte einfach meinen Dienst nach Vorschrift machen, aber mir liegt viel daran, dass ihr Vertrauen in die Berliner Polizei nicht erschüttert wird. In unserer Stadt sind Fremde willkommen! Daher würde ich, verstehen sie das als private Geste, bei Ihnen griechische Spezialitäten einkaufen.“



    Die Runde in der geräumigen Küche der WG, die jungen Bewohner, hatten nicht sofort geantwortet, aber warfen sich vielsagende Blicke zu.



    Katzorke stand auf.



    „Als Kommissar muss ich das nicht machen und eine direkte Entschädigung steht ihnen seitens der Behörde nicht zu. Wir bei der Polizei machen auch nur unseren Job.“



    Ein hagerer Mann mit Dreitagebart schaute ihn wütend an.



    Katzorke redete auf die kleine Gruppe ein.



    „Na, zeigen Sie mir einfach, was Sie an griechischen Spezialitäten da haben, dann machen sie mit mir ein Geschäft. Money, verstehen sie?“



    Der hagere Mann nickte den anderen zu und führte den Kommissar in einen Raum, wo diverse Waren in Regalen gelagert waren.



    „Ouzo? Metaxa?“



    Pomadig öffnete er eine Holzkiste.



    „Sieben Sterne! Für sie zum Einbrecher Preis.“



    Kommissar Katzorke zwang sich zum Lachen.



    „Gut, je eine Flasche davon! Was haben Sie noch auf Lager?“



    „Großhandelsware, für die Gastronomie. Kanister, zu schwer für Sie!“



    Der Mann überreichte ihm die Getränke.



    „Haben Sie keine Oliven? Schafskäse? Honig?“



    Unwillig räumte der missmutige Händler einen Karton mit alten Zeitungen beiseite. Darunter kamen Kanister und Kartons verschiedener Größe zum Vorschein. Auf einem kleineren Karton platzierte er die Zeitungen.



    „Zehn Liter Kanister Schafskäse in Salzlake. Zu zweit essen sie daran bestimmt drei Jahre. Leben Sie allein? Dann sechs Jahre lang Schafskäse! Viel Vergnügen!“



    Katzorke stellte sich vor, wie er monatelang Schafskäse essen müsste und schüttelte den Kopf. In diesen Mengen wäre auch der beste Wein bald nur noch Essig. Katzorkes neugierige Blicke wanderten durch die Regale. Er entdeckte einen Aufkleber auf dem kleinen Karton, auf dem Gläser mit Konfitüre abgebildet waren.



    „Marmelade könnte ich gut gebrauchen.“



    „Marmelade von den Hängen der Akropolis. Das ist Beschiss! Sehr teuer, nur für Touristen. Oder haben sie schon mal Brombeersträucher an der Akropolis gesehen?“



    Katzorke lächelte. Der hagere Mann lächelte zurück. Warum lächelte er auf einmal?



    „Ich kann Ihnen die schwarzen Oliven empfehlen. Davon haben wir die drei Liter Eimer. Einen davon können Sie gut nach Hause tragen.“



    Katzorke sah sich die Behältnisse an.



    „Ich nehme zwei Gläser Akropolis Marmelade, bitte! Haben Sie eine Tüte?“



    Es hatte beinahe den Anschein, als ob der junge Mann bei „Tüte“ zusammengezuckt war.



    Katzorke sah ihn prüfend an. Aber der Grieche packte stoisch die Waren ein.



    „Honig fällt mir noch ein. Haben Sie Honig?“



    „Nein, Honig ist aus.“



    Der junge Mann schaltete schnell das Licht in dem Lagerraum aus.



    Es waren keine freundlichen Blicke, die Kommissar Katzorke für seine freiwillige Entschuldigung erntete, als er mit seinen Waren in die Wohnküche zurück kam. Im Gegenteil!



    „Jetzt raubt die Polizei uns auch noch aus? Faschisten! Polizisten Faschisten!“



    Einer mit Dreitagebart kam zunehmend in Pöbellaune.



    „Lassen Sie die griechischen Waren gefälligst hier!“



    „Ich zahle in bar!“



    Katzorke blätterte Geldscheine auf den Tisch.



    Sein Gegenüber, dessen Namen er sich trotz Feststellung der Personalien



    nicht hatte merken können, schäumte vor Wut. Die anderen Männer redeten auf Griechisch vehement auf ihn ein. Er beruhigte sich, nachdem er noch einige Beleidigungen auf Griechisch gegen Katzorke gerichtet hatte.



    „Achten Sie nicht auf ihn, Herr Kommissar! Er steht noch unter Schock. Wir Griechen mögen gute Nachbarschaft. Am liebsten ganz ohne Polizei!“



    Der Kommissar hatte die Gemüter beruhigt. Das war ihm sein vordringlichstes Anliegen gewesen, damit es in der Folge des missglückten Einsatzes wenigstens keine Beschwerden mit Dienstaufsichtsverfahren gab.



    „Ich danke ihnen allen für ihr Verständnis. Der Tischler sollte jeden Moment da sein und repariert ihre Tür. Nochmals, verzeihen sie bitte die Störung ihres Friedens! Ein schönes Wochenende!“



    Katzorke war froh, als er nach dieser Abbitte draußen war. Gegen einundzwanzig Uhr dreißig war es, als er erschöpft in seiner Wohnung ankam.



    Er bereitete sich einen starken Kaffee zu, denn die Vorstellung über die Reaktionen seiner Kollegen am Montag nach dem Wochenende quälte ihn dermaßen, dass er sich nicht einfach ausruhen konnte.



    „Irgendeine Lösung muss es doch geben! Verflucht noch mal! Freisinger, Arschloch, das zahle ich dir heim!“



    Er zermarterte sein Hirn in gedanklichen Endlosschlaufen. Nachdem er sich einen Futschi gemixt hatte und sich durch das heimelige Geräusch von klingenden Eiswürfeln sein Unmut etwas gelegt hatte, fielen nach ein paar Schlucken zumindest die nervigsten Gedanken aus ihrer Bahn.



    Im Kühlschrank fand er noch einige Mini Bouletten, die er mit Senf direkt aus der Plastikverpackung verspeiste. Seit Tagen hatte er seinen Haushalt vernachlässigt, exakt seit diesem ominösen Fall.



    Doch dann war ihm wieder eingefallen, dass er ja bei den Griechen eingekauft hatte. Das Etikett der Marmelade verführte mit Brombeeren unter der Silhouette der Akropolis. Er dachte an Strand und Urlaub und bereitete sich einen Brombeertoast als Dessert.



    „Hm, schmeckt gar nicht übel!“



    Die Brombeermarmelade mundete ihm ausgesprochen gut. Er entwickelte sogar einen gewaltigen Heißhunger darauf. Wie im Kalorienrausch bestrich er Toast um Toast mit dem leckeren Fruchtaufstrich, bis nur noch ein kleiner Rest im Glas übrig geblieben war.



    Nach dem Imbiss ging es ihm besser. Er brauchte nicht lange, um sich darüber klar zu werden, dass der Fall noch in dieser Nacht gelöst werden musste.



    Katzorke griff nach seiner Jacke.



    „Auf geht´s!“



    Vielleicht hatte der Zucker in der Brombeermarmelade zusammen mit dem Alkohol eine stärkende Wirkung in Gang gesetzt. Katzorke verspürte auf einmal unbändige Energie.



    Mit der U6 fuhr er nach Mariendorf. Sein Auto hatte er lieber stehen gelassen.



    Selten war er so spät abends in öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs, daher wunderte er sich über allerlei lustige Gestalten.



    Ein dicker Mann zwinkerte ihm ununterbrochen zu.



    „Haben Sie ein Augenleiden?“



    Der Zug machte im Tunnel einen merkwürdigen Sound, Disharmonien wie eine Gruftie Band. Katzorke erinnerte sich an eine Razzia in einer Diskothek, wo er diese Art von Musik schon einmal gehört hatte. Er bewertete keinen Musikgeschmack, aber es hörte sich an, als ob die U-Bahn beim Fahren gegen die Tunnelwand schlug.



    Die bunt zusammen gewürfelte Fahrgemeinschaft, hauptsächlich Jugendliche auf dem Weg in die Wochenendpartyzone, schien die Gefahr nicht zu bemerken. Sie lachten und scherzten unbefangen vor sich hin.



    Katzorke klammerte sich wie eine Echse an die Haltestange. Jedenfalls fühlte er sich zunehmend wie eine Echse, starr in der Gestalt, aber mit scharf beobachtenden Augen.



    In Mariendorf taperte er bis zum Zielobjekt, stand dort minutenlang wie gebannt, um sich endlich gekonnt kletternd wie selbstverständlich auf die unteren Äste des hohen Straßenbaums vor der Fensterfront des Hauses gegenüber der Kleingartenkolonie zu ziehen.



    „Big Brother is gleich watching you!“



    Mit einer Faust in Richtung des besagten Fensters drohend und launig mit sich selbst scherzend war er schließlich immer höher im Baum geklettert. Die Äste wurden dünner und bogen sich unter seiner Last.



    „Kein Knacks, kein Problem!“



    Durch die Fenster jener geheimnisvollen Wohnung schien schummriges Licht hinaus in die Nacht über der Kleingartenkolonie.



    Im zweiten Stockwerk des Hauses besichtigte er interessiert das Mobiliar eines Schlafzimmers, bis ihm auffiel, dass das französische Bett darin nicht nur zur Dekoration aufgestellt war.



    Das Liebespaar bemerkte im selben Moment den Gaffer im Baum.



    Katzorke wollte ihnen noch zurufen, dass er kein Spanner sei, aber da war der Mann schon am Fenster und deutete auf sein Handy.



    „Der ruft jetzt die Polizei.“



    Schnell kletterte er höher, griff in noch dünnere Äste der schwankenden Pappel. Einige knickten ab unter seinen Füßen.



    Bei einem schweifenden Rückblick an der Fensterfront entlang in die Tiefe erkannte Katzorke, dass er einen Coitus Interruptus verursacht hatte. Das Liebespaar stand wütend am Fenster und winkte zu ihm hinauf.



    „Cool bleiben! So nah am Ziel gibt der Superkommissar doch nicht auf!“



    Sein Empfinden von unbändiger Energie und perfekter Zuversicht waren ungebrochen. Ihn trieb ein Gefühl, als wäre sein Rückenmark direkt an eine Steckdose angeschlossen.



    „Wie viele Etagen hatte ich eben?“



    Er betrachtete das Gebäude mehrmals vom Gehweg aus nach oben und zählte die Etagen. Zählen fiel ihm i dieser Nacht schwer. Im vierten Stockwerk hing eine Gardine vorm Fenster. War er bereits über die dritte Etage hinaus? Der klare Sternenhimmel begeisterte seine Sinne.



    Auf einmal wurde ihm alles ganz umfänglich klar. Die Bedeutung der Dinge an sich und der Sinn des Lebens. Vor allem der Weltraum über ihm verlor in diesem Augenblick sein Geheimnis. Die Sterne und Galaxien bewegten sich wie Fettaugen in einer Hühnersuppe.



    Oder war es die Pappel, auf deren Ästen er im Nachtwind schaukelte?



    Durch die Fenster der dritten Etage sah er in fast leere Räume. Einige Gerätschaften standen darin.



    „Ein Fitnessstudio?“



    Keine Wohngemeinschaft jedenfalls. Mit seiner Kameradrohne hatte er am vorherigen Abend eine andere Wohnung erkundet.



    „Na, also! Das ist die Lösung!“



    Vor Freude schaukelte Katzorke die Baumkrone hin und her. Die Erklärung war offensichtlich. Eine seltene Besonderheit zweier nebeneinander liegender Häuser.



    Die vermutlich im zweiten Weltkrieg von einer Fliegerbombe getroffenen Häuser waren auf unkonventionelle Weise beim Wiederaufbau ineinander verzahnt worden. In einer Weise, als müssten sie sich gegenseitig stützen.



    Versetzt stülpte sich in den Etagen abwechselnd jeweils ein Zimmer hinüber in das andere Gebäude. Und umgekehrt.



    „In vier Etagen also jeweils zwei Zimmer im anderen Gebäude.“



    Von außen war ihm diese Besonderheit nicht aufgefallen, da die Gebäude auf ihrer Rückseite zur Gartenkolonie hin keine Eingänge hatten. Zwei Häuser sahen von hinten aus wie eins.



    In der Ferne tönten Polizeisirenen.



    Katzorke fand es auf einmal zugig auf dem Baum. Er hatte den dringenden Wunsch wieder unten sein, bevor ein Streifenwagen vorbeikam.



    Den Abstieg gestalteten seine Extremitäten gleich einem Insekt. Während seine Sinne währenddessen die Beschaffenheit der Baumrinde studierten. Nie zuvor war ihm Baumrinde so bedeutsam erschienen. Ganz zu schweigen von den sich im Wind bewegenden Blättern.



    „Pappel! Pappel!“



    Stammelte er immer wieder. Katzorke fühlte sich innerlich tief berührt, ja ergriffen.



    „Ich möchte in Zukunft auf einem Baum leben.“



    Doch die Sirene des Polizeiwagens riss ihn aus seinen Betrachtungen. Zurück auf dem Asphalt des Gehwegs musste er seine Gestalt nun unauffällig durch die Straßen navigieren. Er spazierte wie ein zielstrebiger Schlafwandler. Seine Hände tasteten leider immer noch nach Ästen und Zweigen.



    „Inkognito bleiben!“



    Plötzlich überkam ihn Panik, als er bemerkte, dass der Streifenwagen längst vor dem Haus angehalten hatte. Polizisten waren ausgestiegen und starrten hinauf in den Baum.



    Es verging unendliche Zeit, bis er es um die Häuserecke geschafft hatte. Was war eigentlich los mit ihm?



    Er kam um eine zweite Ecke und stand, immer an der Hauswand entlang tastend, schließlich vor einem Klingelschild.



    „War ich hier heute nicht schon mal?“



    Die Buchstaben der Namen tanzten vor seinen Augen. Das war der Eingang, in den sie am frühen Abend in Mannschaftsstärke gestürmt waren.



    Seiner neuen Erkenntnis nach musste er einen Eingang weiter. Obwohl ihm einige Graffiti an der Hauswand im Lichtschein der Straßenlaterne farbenprächtig erschienen, hatte der Instinkt des Kriminalbeamten ihn wieder fest im Griff.



    Am nächsten Eingang zählte er acht Namen. Zuordnen konnte er sie den einzelnen Etagen nicht, aber er hoffte, dass die Reihenfolge auf dem Klingelschild auch die Anzahl der Treppen im Haus widerspiegelte.



    Manche Schilder waren mehrmals überklebt. Namen von aktuellen und ehemaligen Bewohnern türmten sich übereinander, manche auf Heftpflaster gekritzelt.



    Jedoch hatte er in seinem seltsamen Zustand, der ihn amüsierte, am Klingelbrett nichts Außergewöhnliches entdecken können. Lustig fand er nur, ein Name auf lautete Lager.



    „Lager! Witziger Name. Wie englisches Lager Beer. Oder Straflager.“



    Katzorke kicherte in sich hinein und spürte beim Gedanken an Lager Beer plötzlich eine fürchterliche Dürre in seinem Mund. Beim Gedanken an ein mit diesem schaumlosen Bier bis zum Rand gefülltes Glas sog ihm unerbittlich ein Gaumenstrudel die Spucke zwischen den Zähnen weg. Ein pelziges Mundgefühl erinnerte ihn an einen kräftigen Durst, den er vor Jahren in einem Londoner Pub gestillt hatte.



    „Scotland Yard! Bildungsreise Berliner Beamter.“



    Er observierte die nähere Umgebung.



    „Von Scotland Yard lernen, heißt saufen lernen! Gelegentlich einen im Tee, bei Hitze oder mit Schnee, hebt die Arbeitsmoral der Truppe!“



    Die Berliner hatten sich damals über den Dünkel der Londoner Polizeitruppe lustig gemacht.



    Gegenüber entdeckte er den spärlich beleuchteten Eingang einer Kneipe, seitlich noch mit einer verblassten Aufschrift der ehemaligen Brauerei Engelhardt versehen.



    „Engelhardt macht den Stängel hart.“



    Der altbekannte Gassenspruch ließ ihn die dunstige Atmosphäre erahnen, die ihn in dieser Bierkneipe erwartete.



    „Gießkanne! Kleingärtnertreff. Gießkanne? Warum nicht?“



    Auch der Name des Lokals versprach Begegnungen der besonderen Art. Daher zog es Katzorke unwiderstehlich quer über die Straße in den erleuchteten Schanksaal.



    Er hatte vor, sich dezent unter die Stammgäste zu mischen, doch als er eintrat, wurde es augenblicklich ruhig im Saal. Jeder kannte hier jeden aus der Nachbarschaft, weshalb Fremde misstrauisch begutachtet wurden.



    Ein dürrer Typ mit schulterlangen, graugelben Haaren und nikotinverfärbten gelblichen Fingern kommentierte Katzorkes Auftritt nach kurzer Betrachtung mit einem einzigen Satz.



    „Mann ist der fett!“



    Womit er in diesem für Katzorke schicksalhaften Moment nicht dessen Körpergewicht, sondern seine blutunterlaufenen Augen gemeint hatte.
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    Weitere Akten über den missglückten Einsatz in Mariendorf waren an falscher Stelle in der Registratur abgelegt worden, um den Ablauf des Polizeieinsatzes zu verschleiern. Der Abschlussbericht von Katzorkes Vorgesetzten steckte im Bereich für Verkehrsdelikte, Abschnitt Mariendorf.



    „Ein Skandal, wenn es an die Öffentlichkeit kommt.“



    Fatma war sich bewusst über die Brisanz ihrer Entdeckung.



    Es konnte ja mal passieren, dass beim Einsortieren in ein Regal Buchstaben oder Zahlen verwechselt wurden. Der menschliche Faktor eben. Dann landet R bei K, K bei R, oder aus einer Sechs wird eine Neun, einer Drei eine Acht, aus einer Fünf eine Sechs. Augen können sich täuschen. Jeder hat mal einen schlechten Tag, der Mensch ist keine Maschine!



    „Wer macht sich schon gern ins eigene Nest?“



    Auch eine Polizeibehörde setzt sich nicht freiwillig dem Gespött der Öffentlichkeit aus. Bis hinunter zum Kontaktbereichsbeamten wusste jeder Polizist, wie im Zweifelsfall zu verfahren war. Es kam ja nicht zu einer Gesetzesübertretung, wenn etwas versehentlich falsch einsortiert wurde.



    Kein Dokument wurde heimlich vernichtet, wie etwa bei der Stasi.



    Akten waren einfach nur unauffindbar. Verlegt aus Verlegenheit, sozusagen!



    Fatma wusste auch, dass Stoppelkopf ihre Recherche verfolgte.



    „Respekt, verehrte Kollegin! Top secret war einmal!“



    „Zufall! Ich will niemandem schaden.“



    Fatma versuchte ihn mit ihrer Gelassenheit zu beruhigen. Denn längst waren in der Abteilung Gerüchte aufgekommen, sie sei eine Revisorin.



    „So jung schon Kommissarin? Das geht nicht mit rechten Dingen zu.“



    Vielleicht war sie von der Kontrolle dazu abgestellt, Schwachpunkte des Dezernats aufzuspüren.



    Aber auf Dauer gab es dafür keine Beweise und alles ging seinen Gang. Neue Peinlichkeiten der Berliner Polizei würden sicher passieren und die alten hinter sich verblassen lassen.



    Stoppelkopf konferierte diskret mit Kollegen über die Entwicklung. Nach einigen internen Diskussionen im Männerpissoir war sich die Mehrheit darüber einig, Fatma lieber zur Mitwisserin zu machen, als sie mit ihrem naiven Tatendrang womöglich weitere Ermittlungspannen offenlegen zu lassen.



    Man gab ihr von da an das Gefühl, Teil eines großen Ganzen zu sein, einer Truppe, in der Loyalität und Kameradschaft, Disziplin und Solidarität absoluten Vorrang hatten.



    In Wirklichkeit erwarteten die Herren Beamten von einer Frau jedoch nichts anderes, als dass sie nach Außen hin eine gute Figur machte.



    Als Stoppelkopf wieder einmal unter einem Vorwand in Fatmas Büro kam, klingelte gerade ihr Handy. Ihr Bruder Mehmet redete sofort drauflos, total aufgeregt.



    „Ist privat.“



    Sie nickte Stoppelkopf in Richtung Tür. Der ignorierte dickfellig ihren Wink. Fatma schwollen die Adern am Hals, während Mehmets Stimme, zum Glück auf Türkisch, laut aus dem Lautsprecher ihres Handys plärrte.



    „Ich brauch gerade mal fünf Minuten für mich, ja?“



    Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und schob Stoppelkopf mit vollem Körpereinsatz zur Tür hinaus. Draußen hörte sie schadenfrohes Gelächter. Die lieben Kollegen! Es hatte sich also doch nichts geändert. Man betrachtete sie als Sexobjekt. Und Stoppelkopf als ambitionierten Verehrer, dem sie zur Unterhaltung aller soeben einen Korb gegeben hatte. Super!



    „Mehmet, ruf mich verdammt noch mal nicht während der Arbeit an!“



    Sie fauchte ihren Bruder wütend an.



    „Hörst Du? Niemals!“



    Mehmets Stimme klang eingeschüchtert. Er schlug ihr noch schnell einen Treffpunkt vor.



    Nach Dienstschluss nahm Fatma die U1 zum Kottbusser Tor. Sie waren dort in der Adalbertstraße in einem türkischen Restaurant verabredet.



    Ihr Handy hatte sie noch auf der Fahrt vorsichtshalber ausgeschaltet. Zu Fuß machte sie einen Umweg, um zu prüfen, ob ihr jemand folgte.



    Seit zwei Monaten hatte sie Mehmet nicht mehr getroffen und staunte nicht schlecht, als sie ihn im Untergeschoss des Restaurants an einem schlecht einsehbaren Platz entdeckte. Noch nie zuvor in seinem Leben war Mehmet so blond gewesen.



    „Schicke Haare!“



    „Gefällt Dir?“



    „Wie eine Tussi!“



    Mehmet winkte cool ab.



    „Ich mache jetzt auf Popstar. Muss meinen Kunden was bieten!“



    Fatma verschluckte sich an ihrem Lachreiz.



    „Die Kunden wollen bei einem Popstar einkaufen. Nicht bei Mehmet, verstehst Du?“



    Fatma hustete und röchelte. Ihr Bruder kam ihr zu Hilfe, klopfte ihr auf den Rücken.



    „Ich bin selbstständig. Da musst du dir immer was Neues einfallen lassen. Sonst tragen meine Kunden ihre Barschaft woanders hin.“



    Er trug ein goldenes Hemd mit lila Krawatte.



    „Mehmet, lass dir auch noch den Bart färben. Deine schwarzen Bartstoppeln passen nicht zum Blondie!“



    Ihr Lachreiz fing wieder an.



    „Fatma, lass die Witze, die Lage ist ernst.“



    Mehmets aufeinander gepresste Lippen zeigten ein ernstes Problem an. Ihrem Bruder kam sie natürlich immer zur Hilfe, wenn es erforderlich war.



    „Also, mein Lieber, was ist los?“



    Mehmet holte weit aus.



    „Wenn jemand einfach mein Business kopiert, was mache ich dann?“



    Fatma zuckte mit den Schultern. Ein Kellner servierte Tee.



    „Sag bloß, jemand kopiert dein Geschäft?“



    „Unser Geschäft!“



    Fügte Mehmet eilig hinzu. Er war ein überzeugter Familienmensch, hatte ihr mit seinen Deals jahrelang die Ausbildung bei der Polizei finanziert.



    „Du musst sie auffliegen lassen! Meine Scheiß Konkurrenten. Ab in den Knast mit denen!“



    „Ich bin jetzt in einem anderen Dezernat, Mehmet.“



    Mehmet schnappte nach Luft. Ihre heimliche Zusammenarbeit damals im Drogendezernat hatte Fatma als zeitlich begrenzt angesehen. Nur hatte sie sich darüber mit ihm noch nicht ausführlich verständigt.



    „Diese Gauner sabotieren mich mit Dumpingpreisen! Meine Kunden hauen ab. Unser Geschäft geht kaputt!“



    „Ich dachte, Du wolltest raus aus diesen Geschäften? Hattest Du mir das nicht versprochen?“



    „Wenn Du mir nicht hilfst, bringe ich die Kerle eigenhändig um! Oder schicke ihnen einen Killer!“



    Gäste am Nachbartisch waren bei Mehmets letztem Wort zusammengezuckt, schauten neugierig herüber. Fatma versetzte ihrem Bruder diskret einen Fußtritt unter dem Tisch.



    „Lass sie doch gaffen!“



    Mehmet war laut geworden und schnitt ihnen eine Grimasse. Die Gäste zogen schnell ihre Köpfe ein.



    „Zieh dich aus diesem Business endlich raus! Es geht nicht immer alles gut.“



    Fatma machte sich schon lange Sorgen um ihren Bruder. Er schüttelte resigniert den Kopf.



    „Kann ich nicht. Bin noch nicht so weit.“



    „Wieso? Ein Geschäft ist so gut wie das andere. Egal, was Du verkaufst.“



    „Vergiss nicht, was ich für die Familie getan habe. Auch für dich!“



    Er war richtig wütend.



    „Mehmet, ich habe einen Beruf, verdiene mein eigenes Geld. Du musst nicht mehr für mich sorgen. Du bist frei. Mach etwas anderes!“



    Er zündete sich eine Zigarette an. Rauchend schaute er mit leerem Blick in eine unsichtbare Ferne.



    Fatma meinte zu wissen, woran er in diesem Moment dachte. An seinen großen Traum.



    Eine Bienenfarm in den Ausläufern des Taurus Gebirges. Er malte sich das schön. Sonne, eine grüne Hügellandschaft, türkisfarbene Flüsse. Und fast den ganzen Tag lang Nichtstun!



    Die Bienen sammelten den Honig ein, während er selbst, im Schatten liegend, einen Tee genießen würde. Das perfekte Leben! Wozu Hühner oder Rinder füttern, wenn Bienen von Blüte zu Blüte fliegen, um selbstständig kostbaren Nektar zu sammeln? Am Ende streicht man den Honig ein, fertig.



    „Fast fertig!“



    Mehmet nippte an seinem Glas.



    „Ich bin fast so weit.“



    Was zu einer einträglichen Bienenfarm dann nur noch fehlte war Mehmets Geheimrezept! Seine Mischung, wie aus einem gewöhnlichen Honig eine Berliner Spezialität wurde. Wie er das anstellte, hatte er nie verraten. Trotzdem waren seine Konkurrenten darauf gekommen. Und kopierten es.



    Fatma schluckte einen Bissen Köfte hinunter.



    „Ich kann recherchieren, wer deine Wettbewerber sind. Anhaltspunkte“



    Mehmet schob ihr einen Zettel über den Tisch.



    „Eine Beschreibung.“



    Missbilligende Blicke austeilend, erhob sich die Speisegesellschaft am Nachbartisch und spazierte nach draußen.



    Endlich waren die Geschwister allein im Kellerraum des Restaurants.



    „Mehmet! Wir können uns kein Risiko mehr leisten. Irgendwann sitzen verdeckte Ermittler! Dann wanderst Du ins Gefängnis und ich bin ich meinen Job los.“



    Mehmet mimte seinen treuen Hundeblick. Er wusste, wie er seine Schwester beeinflussen konnte.



    „Glücklich mit deinem Leben, Fatma?“



    Fatma stützte ihren Kopf auf den Tisch.



    „Geht so.“



    „Siehst Du!“



    Mehmet streichelte über ihren Arm.



    Der Kellner kam das Dessert servieren, aber Fatma war der Appetit vergangen. Mehmets offensichtlicher Leichtsinn lag ihr schwer im Magen.



    „Wer neu an einem Arbeitsplatz ist, hat zunächst nichts zu sagen. Das geht auch mir so. Die nehmen mich nicht mal ernst.“



    Mehmet begriff nun langsam. Seine Schwester nahm ihren Job ernst, sie war erwachsen geworden. Er wusste sehr gut, dass man sich Respekt mühsam erarbeiten musste.



    „Hab verstanden. Ich verstehe Dich, Fatma!“



    Sie sah ihm zweifelnd in seine hübschen, dunklen Augen. In der Clubszene war die Meinung verbreitet, dass Mehmet riesiges Glück gehabt hatte, von der Fahndung unbehelligt geblieben zu sein. Andere Dealer saßen längst im Knast.



    Wenn seine Konkurrenten etwas erfuhren, würden sie bald andere Gerüchte streuen.



    Eine schwierige Zeit für ihn. Zwar mimte er jetzt den Popstar und ließ verbreiten, Popstars sei doch selbstverständlich alles erlaubt. Aber wie lange würde er sich damit noch über Wasser halten?



    Mehmet schien ihre Gedanken zu erraten.



    „Gibt es in der Haftanstalt Tegel einen Popstar?“



    „Glaub nicht. Wieso?“



    „Siehst Du? Ich bin unantastbar.“



    Fatma seufzte. Eine typische Mehmet Logik.



    „Ich liebe es, wenn Du zur Gitarre singst. Aber ein Popstar? Mehmet, denk dran, wenn Du auffliegst, bringst Du uns beide hinter Gitter.“



    Mehmet setzte eine coole Sonnenbrille auf und vollführte mit seinem Oberkörper Tanzbewegungen.



    „Ich bin prominent. Prominenten passiert nichts. Schau mal im Fernsehen, die dürfen alles!“



    Fatma amüsierte sich über seine Prominentenparodie.



    „Sehr witzig, aber das hilft dir nicht überall weiter. Mehmet, wach auf! Wir leben in einer Welt, in der echter Humor keinen Platz hat.“



    Mehmet setzte sich wieder und schob unwillig sein Dessert beiseite.



    „Du bist so was von spießig geworden, Fatma.“



    „Mir egal! Wenn Du schon so weitermachen willst, versprich mir wenigstens, dass Du einen Plan B bereit hast. Einen perfekten Fluchtplan! Ich warne dich vor dem Tag, an dem die Realität an deine Tür klopft!“



    Mehmet nickte.



    „Mir egal, ob Du dich dann über den Balkon abseilst, oder über die Dächer abhaust. Hauptsache sie kriegen dich nicht!“



    „Ja, kleine Schwester! Bin doch nicht blöd!“



    Mehmet spießte mit seiner Gabel Tomatenstückchen auf. Fatma war noch längst nicht fertig mit ihrer Standpauke.



    „Wenn die Polizei bei einem Beschuldigten etwas finden will, findet die Polizei etwas bei ihm. Besonders das Drogendezernat!“



    Diesen Spruch hatte einer ihrer früheren Kollegen vom Drogendezernat bei jeder Gelegenheit feixend zum Besten gegeben. Seine Einsätze waren immer erfolgreich. Perfekte Fangquote für seine Karriere!



    „Bei uns gibt es Beamte, denen möchtest Du nicht begegnen.“



    Fatma hatte den Typen gehasst. Unschuldige, die in falsche Gesellschaft geraten waren, hatte der Typ eiskalt in den Knast befördert.



    Sie kannte ihn von Einsätzen, ihre Aufgabe war es gewesen, die weiblichen Verdächtigen zu durchsuchen. Nur dafür war sie im Team. Weil er bei Frauen keine Leibesvisitationen durchführen durfte. Außer bei Gefahr im Verzug. Und den Verzug hatte es öfter gegeben.



    „Die Polizeigewalt liegt in manch rohen Händen.“



    Fatma hatte sich geweigert, unschuldigen Frauen Drogen in die Taschen zu stecken. Sie als Berufsanfängerin gegen dieses gewieften Häscher. Es folgte ein handfester Streit.



    „Ich bin selbst verprügelt worden.“



    Danach hatte sie sich auf andere Stellen beworben. Doch der Typ wurde zu ihrer Überraschung versetzt.



    „Mach bitte nichts gegen deine Konkurrenten, keinen Fehler. Bitte, Mehmet, ich versuche alles, um dir zu helfen.“



    Mehmet lächelte. Er sah seine Konkurrenten schon in Handschellen, verstand seine Schwester jedoch vollkommen falsch.



    „OK! Ihr findet bei dem Typen etwas in den Taschen. Dann fährt er für ein paar Jahre in Tegel ein. Da kann er gern im Knast seine Ware verticken!“



    Fatma begriff, dass bei ihrem Bruder ohne eine rabiate Gehirnwäsche nichts zu machen war.



    „OK, Mehmet. Als Gegenleistung verlange ich von Dir, dass Du sofort in die Türkei fliegst. Es wird Zeit, dass Du nach unserer Farm Ausschau hältst! Ich will endlich etwas Konkretes sehen. Nicht immer nur Blabla von deinem Traum!“



    „Unserem Traum!“



    Er lächelte seine Schwester bezaubernd an.



    „Bring mir Fotos von einer Farm, die dort zum Verkauf steht! Dann reden wir weiter.“



    Mehmet schüttelte den Kopf.



    „Ich kann hier nicht weg.“



    Mehmet sah aus wie ein zorniges Kind. Er wollte sich von seiner jüngeren Schwester keine Vorschriften machen lassen. Ihre Entwicklung in den letzten Jahren hatte er nicht mitbekommen. Dass sie schon lange selbstbewusst und erfolgreich Karriere gemacht hatte, ignorierte er.



    „Ich kann nicht. Meine Kunden laufen mir weg.“



    Fatma stemmte ihre Hände in die Hüften.



    „Die verlierst Du im Gefängnis erst recht!“



    Mehmet schaute sie ungläubig an. Hatte sie seine Fantasien über die Bienenfarm tatsächlich ernst genommen?



    Ein schöner Traum. Mehr nicht. Seine Sehnsüchte spiegelten sich darin. Ein cooler Traum, um Gesprächsstoff im Freundeskreis zu haben.



    „Stoff, Fatma! Das Leben dreht sich um Stoff. Um Dinge, verstehst Du?“



    Hier war die Wirklichkeit und da war sein Traum. Beides existierte doch absolut getrennt voneinander. Ein orientalisches Märchen auf der einen, die Realität auf der anderen Seite.



    „Überleg mal, was ich mir hier aufgebaut habe!“



    „Ist nicht legal, Mehmet!“



    Mehmet blickte auf den Boden. Anstelle seiner Schwester saß auf einmal die unerbittliche Staatsmacht.



    „Ich fliege heute Abend in die Türkei.“



    „Freut mich.“



    Fatma hatte wieder Appetit. Sie naschte vom Dessert. Ein Kellner stand bereit, sie weiter zu bedienen.



    „Ich mache Urlaub! Machen andere doch auch!“



    Mehmet blickte wieder vom Boden auf. Sie schwiegen eine Weile. Fatma war bei dem Wort Urlaub klar geworden, dass ihr Bruder noch nie wirklich daran gedacht hatte, seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.



    Ihr gemeinsamer Kindertraum war nur ein Traum. Das tat weh! Über die Jahre war sein Hirngespinst auch zu ihrem heimlichen Traum geworden. Zwar hatte sie noch immer darüber gelächelt, aber innerlich doch fest daran geglaubt. Mehmets Träumerei war ihr Fluchtpunkt geworden. Der Ort, wohin sie flüchten konnte, wenn mal wieder alles daneben lief.



    Nur ein schönes Märchenland. Ihr eigener Bruder hatte sie getäuscht.



    „Fatma, sieh mich nicht so traurig an! Ich werde bestimmt ein altes Bauernhaus finden. Ganz einfach! Ich setze mich in einem Dorf in ein Restaurant, gebe dem Besitzer ein gutes Trinkgeld und erfahre so alles über die Gegend und ihre Bewohner. Da gibt es bestimmt Bauern, die froh sind, wenn sie verkaufen können. Damit die schwere Landarbeit für sie zu Ende ist.“



    Fatma tat ihm den Gefallen einer heiteren Miene.



    „Ich hoffe, Du findest solch ein Restaurant.“



    Aber ihre Augen feuerten dennoch heimliche Blitze, während Mehmet seinen coolen Traum plötzlich irgendwie selbst lächerlich fand. In der Türkei würde seine Vision vielleicht endgültig zerplatzen.



    Er, Mehmet, Berliner Undergroundstar, auf einem Dorf voller spießiger Bauern? Das wäre wie Sackhüpfen in Teheran!



    „Ich bin Berliner, Fatma.“



    Fatma nickte resigniert.



    Mehmet war noch nie zuvor so deutlich geworden, dass er ein waschechter Berliner Junge war. Ein Sohn dieser dreckigen, lauten Stadt, in der rund um die Uhr der Bär tanzte. Oder tapste.



    „Man läuft ja hier ständig an sich selbst vorbei, wenn überall so viele einander fremde Menschen mit einem nicht zu erkennenden Ziel durch die Straßen rennen. Verwirrt dich das nicht?“



    „Das Leben auf dem Dorf wird dir helfen, Mehmet. Sonne, Natur und ein Schwarm voller geistiger Ruhe. Das ist genau was Du brauchst!“



    Fatma grinste ihn etwas zu ironisch an.



    „Glaubst Du wirklich? Mein Leben funktioniert rund um die Uhr!“



    Die Schreckensvision einer totalen Entbehrung drückte sich dramatisch in seiner Mimik aus.



    „Wer in Neukölln aufgewachsen ist, kann nicht plötzlich auf dem Land leben. Stell dir vor, Brandenburg!“



    Sie schüttelte sich kurz wie nach einem plötzlichen Frösteln.



    „Es war dein Traum. Es wird dir gefallen!“



    Mehmet schaute in die dunkel schimmernden Augen seiner Schwester und wärmte sich an ihrem vertrauten Gesicht. Seit dem Tod ihrer Eltern fühlte er sich als Oberhaupt der Familie.



    „Ich regele das, Schwesterchen. Na, klar!“



    Er zahlte bei dem stets aufmerksamen Kellner. Danach verließen sie getrennt das vertraute Lokal.
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    Am Morgen nach ihrem Kennenlernen suchten Miranda und Sandor die Adresse in Wilmersdorf, wo Katzorke wohnte. Unterwegs kamen sie an einer Bäckerei vorbei, wo sie sich schnell Kaffee to go mit Kuchen mitnahmen. Damit spazierten sie plaudernd und krümelnd den Hohenzollerndamm entlang.



    Mirandas Laune war immer besser geworden. Sie war jung und erfolgreich, es passierte wahnsinnig viel Spannendes in ihrem Leben, warum sollte sie also schlechte Laune kultivieren?



    „Da steht der Name Katzorke. Hier wohnt er. Soll ich jetzt klingeln?“



    Miranda nickte.



    Der junge Mann an ihrer Seite schien zwar ein komischer Kauz zu sein, aber wenigstens war er unterhaltsam. Seine roten Haare flammten in der Morgensonne, als hätte er ein Feuer auf dem Dachboden. Miranda kicherte.



    „Na, warum sonst sind wir denn hier?“



    Sandor drückte auf den Klingelknopf und schnitt dabei lustige Grimassen, wie kleine Jungs beim Klingelstreich.



    Ihre Kommilitonen an der Uni, diese germanistischen Theoretiker, hätten solch ein verrücktes Abenteuer bestimmt nicht mitgemacht. Sie war froh, diesen furztrockenen Kreisen entronnen zu sein.



    Sandor klingelte ein zweites Mal und zeigte ihr ein freches Grinsen, wie ein Panzerknacker vor Dagoberts Geldschrank.



    Endlich ertönte der Summer, die Haustür ließ sich öffnen.



    „Braucht ja lange bis zur Tür, unser geheimnisvoller Inserent.“



    Sandor lächelte sie mit verliebten Augen an.



    „Vor unserem Besuch schnell die Wohnung aufräumen.“



    Kichernd liefen sie die Treppen hinauf.



    In der zweiten Etage war eine Wohnungstür angelehnt, Katzorkes Name stand am Klingelschild.



    „Du zuerst!“



    „Nein, Du!“



    Sie schubsten sich gegenseitig und führten kichernd Grimms Märchen auf.



    „Gretel, geh Du zuerst!“



    „Knusper, Knusper, Knäuschen. Hänschen, was für ein Feigling Du bist!“



    Sandor hüpfte wie ein Musketier mit Degen über die Schwelle hinein in den schmalen, kaum beleuchteten Flur.



    Sie erschraken, als sofort aus einem winzigen Plastiklautsprecher auf einem altmodischen Schuhschrank eine blechern klingende Stimme ertönte. Sandor schaute sie mit glänzenden Augen an, Miranda überfiel ihn mit einem heißen, motivierenden Kuss.



    Am Ende des Flurs entdeckten sie eine halb geöffnete Zimmertür.



    „Kommen Sie herein! Ich kann sie hören. Ziehen sie die Wohnungstür hinter sich zu und kommen sie ins hintere Zimmer!“



    Der Flur war mit alten Stofftapeten bis an die hohe Decke tapeziert, wo eine eingestaubte Glaskugellampe baumelte. In einer Nische befand sich eine Garderobe aus Eichenholz eingelassen, woran zwei Trenchcoats und ein Regenschirm hingen. Eine Staubschicht bedeckte Mäntel und Schirm.



    Die Luft roch nach Desinfektionsmittel.



    „Wie im Krankenhaus.“



    „Krass!“



    Flüsternd gingen sie, auf alles gefasst, voran.



    Das Zimmer, das sie betraten, war eine Mischung aus Wohnzimmer mit Sofa, Fernseher und Bücherregal, Küche mit Kaffeemaschine und Wasserkocher. Aber in erster Linie ein Krankenzimmer.



    Neben dem Mann mit langen weißen Haaren, der auf einer Art Schlafsofa aufrecht saß, hing von oben eine metallene Triangel, an der er sich mit beiden Armen festhalten konnte. Sein Blick wirkte seltsam leer und unbeteiligt, obwohl seine Pupillen die Bewegungen der beiden Hereinkommenden verfolgten.



    „Manfred Katzorke. Guten Morgen!“



    „Guten Morgen!“



    Er schien an ihnen vorbei zu schauen. Dabei sog er die Luft hörbar durch seine Nasenflügel ein.



    „Sie kommen also zu zweit? Gut, setzen sie sich bitte!“



    Sandor und Miranda sanken wie hypnotisiert gemeinsam auf einen Stuhl, der für Besucher vorbereitet an der Wand neben der Zimmertür bereit stand.



    „Ich nehme an, dass sie beide aus Neugier hergekommen sind. Stimmt´s?“



    Sie wussten nichts zu entgegnen und schwiegen.



    „Ansonsten müsste ich annehmen, dass sie mich ausrauben wollen. Davor kann ich nur warnen. Nicht einmal den Versuch würden sie überleben.“



    Was für ein grandioser Empfang! Sandor und Miranda schauten sich vielsagend an. Der Typ war ja irre.



    „Ihre Annonce hat uns tatsächlich neugierig gemacht, Herr Katzorke! Finden Sie das ungewöhnlich?“



    Miranda hatte mit leiser Stimme gesprochen. Sie klang sehr sachlich und sogar etwas altklug. Der Mann auf dem Bett rührte sich nicht. Nur seine Nasenflügel sogen wieder die Luft ein, als wollte er Mirandas Stimme einatmen.



    „Wegen ihrer Annonce sind wir hier.“



    Auch Sandor ließ sich nicht unterkriegen.



    „Wenn Sie uns nun freundlicherweise erklären würden, wie wir Ihnen behilflich sein können!“



    Der Mann in dem kalkweißen Zimmer schwieg ausdauernd.



    „Wir wollten uns bestimmt keinen Scherz mit Ihnen erlauben, Herr Katzorke. Mein Name ist übrigens Miranda von Hammerstein!“



    „Sandor Roth. Das können sie gern überprüfen.“



    Sandors Stimme klang trotzig.



    „Studenten, nehme ich an? Heinzelmännchen, na gut. Möchten Sie wissen, warum ich die Anzeige aufgegeben habe?“



    „Ja, deshalb sind wir hier.“



    Beide antworteten simultan. Katzorkes gekrümmte Sitzhaltung entspannte sich etwas. Er war sich nun sicher, dass die beiden ihm nichts anhaben wollten. Mit freundlicher Stimme führte er weiter aus.



    „Hätte ich eine normale Stellenanzeige aufgegeben, wären hier unter anderen auch Dutzende Strauchdiebe vorbei gekommen. Und viele für meine Zwecke untalentierte Personen. Sie sehen, in welcher Lage ich bin. Außerdem habe ich allgemein keine allzu gute Meinung über Menschen!“



    Eine unbefangene Haltung gegenüber der Gesellschaft war in seinem misstrauischen Gestus allerdings nicht zu erkennen.



    „Es ehrt uns, dass Sie uns nicht für Strauchdiebe halten, Herr Katzorke.“



    Einen ironischen Unterton versuchte Miranda zu vermeiden.



    „Ich suche Menschen, die neugierig auf die Welt sind! Die den unbedingten Willen besitzen, zum Beispiel ein Rätsel zu lösen! Ich hatte die Annonce bisher vier Mal inseriert. Außer einigen unverschämten Spaßanrufen kam nichts dabei heraus.“



    Er machte eine bedeutungsvolle Pause.



    „Sie sind die ersten, die ich zu mir eingeladen habe. Darf ich ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?“



    Die beiden atmeten auf.



    „Ja, gern!“



    „Das ist nett, Herr Katzorke!“



    Katzorke stand jedoch nicht aus dem Bett auf.



    „Wenn sie so freundlich wären, selbst in die Küche zu gehen? Es ist leider so, dass ich mich nur schwer bewegen kann.“



    Unter großer Anstrengung zog er sich an seiner Triangel weiter in die Höhe.



    „Meine Haushälterin hat normalerweise immer auch Kaffee für Besucher mit vorbereitet. Bedienen Sie sich! Tassen stehen im Schrank, Milch und Zucker finden Sie auf einem Tablett.“



    Miranda und Sandor verschwanden erleichtert in der Küche. Ihre Beklommenheit mit dem Fremden im Krankenzimmer waren sie vorerst los.



    „Unheimlich, oder?“



    Sandor hauchte seine Bemerkung in Mirandas Ohr. Sie nickte.



    „Ja, und wie!“



    Sie stellten Tassen und Kaffee auf ein Tablett und kehrten zu ihm zurück in das kalkweiße Zimmer.



    Katzorke thronte unverändert auf seinem Lager.



    „Lassen sie sich den Kaffee schmecken! Sie müssen wissen, unsere Sinne sind in der Lage, sich zu verändern. Wenn die Augen fast nichts mehr erkennen, wird das Gehör mit der Zeit immer besser. Sie brauchen deshalb keine Angst vor mir zu haben.“



    Miranda und Sandor blickten sich an. Er hatte ihr Gespräch in der Küche belauscht.



    „Und nun zu meiner Annonce!“



    Die beiden nippten am Kaffee und beobachteten gebannt seine matten Augäpfel, die wie Echsenaugen scheinbar ständig die Umgebung beobachteten.



    „Je weniger ich sehen kann, desto größer wird meine Neugier auf die Welt. Was einem Hörfunk oder Fernsehen vermitteln, genügt mir nicht. Außerdem zu viel aufgesetzte Heiterkeit. Die ertrage ich nicht!“



    Die letzten Worte hatte er wie ein Choleriker, der seine innerliche Wut kaum im Zaum halten konnte, zwischen den Lippen herausgepresst.



    „Verehrte Studenten von Hammerstein und Roth! Die Tätigkeit, die ich ihnen anzubieten habe, besteht lediglich darin, mir live per Mobiltelefon ein authentisches Bild von bestimmten Orten da draußen zu vermitteln. Ein realistisches Bild! Ihr Honorar pro Woche beträgt netto eintausend Euro.“



    Sandor setzte mit einem Klirren seine Kaffeetasse auf das Tablett.



    „Eintausend? Pro Woche?“



    Im nächsten Moment bereute Sandor seinen spontanen Ausruf. Schließlich hatte er einen kranken Menschen vor sich. Wer dachte da als erstes an Geld?



    „Wenn ihr euch die Arbeit teilt, macht das fünfhundert für jeden.“



    Mirandas Mundwinkel sahen immer noch fragend aus.



    „Kein schlechtes Honorar. Nur fürs Telefonieren?“



    Katzorke stellte seine leere Kaffeetasse ab.



    „Voraussetzung ist, dass Sie die Wirklichkeit da draußen so mit Worten beschreiben können, dass ich sie mir aus ihren Worten genau vorstellen kann.“



    Miranda und Sandor wechselten erstaunte Blicke. War dieser Typ etwa verrückt?



    „Betrachtet nicht jeder die Welt aus seinem persönlichen Blickwinkel?“



    Mirandas Frage schien den nahezu erblindeten Mann zu nerven. Um seinen Mund kräuselten missmutige Falten, aber er beherrschte sich.



    „Wenn Sie mir exakt beschreiben, was Sie sehen, möchte ich schon selbst entscheiden, was davon wichtig ist!“



    Eingeschüchtert von seinem drohenden Unterton, führte Miranda das Thema nicht weiter aus.



    „Sie erhalten von mir ein Handy mit Headset. Das tragen Sie hinter dem Ohr. Allerneueste Technik!“



    Sandors Augen bekamen einen weich schimmernden Glanz. Für Handys konnte er sich begeistern.



    „Wenn Sie unterwegs sind, erhalte ich ihre Beschreibungen live hier ins Zimmer. Es ist nicht schwer, ich werde ihnen Anweisungen geben.“



    „Wie viele Stunden pro Woche?“



    Sandor dachte gleich praktisch, aber diese Frage schien Katzorke sich selbst noch nicht beantwortet zu haben. Sein Vorhaben schien auf einmal unausgereift. Er zögerte mit der Antwort.



    „Es hängt von meinem aktuellen Gesundheitszustand ab. Leider! Sie erhalten noch zusätzlich Spesen. Fahrtkosten, Essen und Trinken. Einverstanden?“



    „Klingt gut!“



    Während Miranda eher kritisch dreinblickte, überlegte Sandor bereits, wie sich sein Leben auf einmal verändern könnte. Den Job im Copyshop aufgeben, eine Wohnung mieten, wo die Sonne auch mal durchs Fenster scheint. Es fiel ihm gleiche eine ganze Liste an Wünschen ein.



    Andererseits gibt man seine Basis für etwas Neues nicht einfach auf. Zumal er im Kopierladen flexibel arbeiten konnte. Ein Telefonat genügte, schon sprang ein Kollege für ihn ein.



    Sandor sah Miranda an. Wie würde sie entscheiden? Sie dachte an ihr neues Drehbuch. Und überlegte.



    „Grundsätzlich habe ich Interesse an dieser interessanten Aufgabe. Allerdings jobbe ich im Moment noch in einem Kopiercenter.“



    Katzorke lächelte verständnisvoll. Zum ersten Mal überhaupt entdeckten sie ein Lächeln in seinem Gesicht.



    „Keine Sorge! Es ist ja sinnvoll, wenn wir uns erst einmal besser kennenlernen!“



    „Meinen Sie damit eine Probezeit?“



    Miranda wollte es auf einmal genau wissen.



    „Wenn sie beide Interesse haben, schlage ich vor, Sie wechseln sich ab!“



    Das war keine Antwort. Miranda schien immer noch unschlüssig.



    „Welche Orte interessieren Sie, Herr Katzorke? Ganz beliebige? Wie kann ich mir die Tätigkeit konkret vorstellen?“



    Katzorke räusperte sich, denn er hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Seine Stimme klang unsicher.



    „In meiner Lage bin ich sentimental. Ich möchte bestimmte Orte aufsuchen, kann jedoch nicht hin. Wo etwas für mein Leben Entscheidendes passierte. Keine Sorge, ich führe Sie nicht aus Berlin heraus.“



    Außer Sentimentalität schwang noch ein anderer Unterton in seiner Stimme mit, der Miranda irritierte.



    „Darf ich ihnen beiden ein Kompliment machen? Sie haben angenehme Stimmen. Musik in meinen Ohren. Von meiner Seite aus würde ich mich über eine Zusammenarbeit mit ihnen beiden freuen!“



    Katzorke säuselte fast, denn Mirandas Zögern irritierte ihn.



    „Sie können als Studenten viel Geld verdienen. Probieren wir es doch einfach miteinander aus!“



    Der Weißhaarige wollte sie unbedingt haben, sein Gesichtsausdruck war gespannt.



    „Wenn sie als Studenten allerdings nicht neugierig sein sollten und dieses Abenteuer ihnen fad erscheint, dann lassen Sie lieber die Hände davon!“



    Sie hatten zu lange gezögert. Er klang distanziert. Der Typ offenbarte mehrere Gesichter. Ein neuer Filmplot reifte in Mirandas Vorstellung. Ein an sein Krankenzimmer gebundener Mann, der sich mit ihrer Hilfe die Welt da draußen zurückerobern wollte. Interessant!



    Sandor empfand Mitleid mit dem Kranken. Jeder konnte in solch eine fatale Lage geraten.



    Miranda wagte eine Frage etwas abseits vom Thema.



    „Wie können Sie sich das leisten?“



    Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Es fehlten zwei Zähne. Das passte nicht gut zu hohen Gagen.



    „Sie sind also die Neugierige von euch beiden? Freut mich, ihre Bekanntschaft zu machen!“



    Er



    „Kurz vor meinem Unfall hatte ich zum Glück eine passende Versicherung abgeschlossen. Die muss jetzt monatlich eine hohe Summe zahlen. Täglich kommt eine Haushälterin vorbei, erledigt meine Einkäufe, bereitet das Essen, die Wäsche. Sehr praktisch! Sicherlich ein miserables Geschäft für die Versicherung.“



    Sein Grinsen war in ein glucksendes Lachen übergegangen. Ungeniert genoss der Bettlägerige seinen Triumph. Wohl seit langem sein einziger Erfolg.



    Kombinierte Miranda mitleidig und fragte weiter.



    „Haben Sie Familie?“



    Der gealterte Kommissar sah auf einmal müde aus.



    „Oh, ja! Meine freundliche Haushälterin aus Tschechien ist wie eine Mutter zu mir. Ich lerne auch etwas Tschechisch.“



    Er deutete auf eine Schachtel, die auf der Kommode stand.



    „Wollt ihr euch das Handy mit Headset mal ansehen?“



    Miranda ging alles zu schnell. Sie war fasziniert und abgestoßen zugleich, konnte sich von ihrer Neugier aber nicht befreien.



    Aber Sandor hatte schon wieder ein Glänzen in den Augen, als er den Schriftzug des Herstellers auf dem Karton entdeckte. Er breitete den Inhalt des Kartons auf einem Beistelltisch aus. Wenn es um Handys ging, konnte er alles andere um sich herum vergessen.



    „Tolles Teil!“



    Er fügte den Akku ein, und die Chipkarte in den Geräteschacht.



    „Technisch das Allerfeinste. Hab eine Bewertung gelesen. Jackentaschendisko! Soll einen Wahnsinnssound erzeugen.“



    „Hatte gehofft, dass ihr euch damit auskennt! Meiner Generation wurden keine Handys in die Wiege gelegt.“



    Katzorke amüsierte, dass Sandor sich freute wie ein Kind bei der Bescherung.



    „Sie sollten die Funktionen kennen, wenn sie damit arbeiten.“



    Katzorke wechselte vom Sie zum Du und umgekehrt.



    Sandors Entscheidung war gefallen. Mit diesem Gerät würde er jeden Job machen. Sogar unabhängig von Mirandas Meinung.



    Das verschärfte Teil lag elegant in seiner Hand. Es machte einen neuen Menschen aus ihm. Nun wusste er, dass der Alte es ernst meinte. Wenn er ein Spinner war, dann einer mit Geld.



    Sandor blickte verstohlen zu Miranda hinüber. Ihre Mundwinkel zuckten nervös, dabei kaute sie auf den Lippen.



    Bitte mach mit, flehte er innerlich. Dieser Job war ihre Verbindung. Ihre dauerhafte Heißklebepresse!



    „Nimm mal in die Hand!“



    Er reichte ihr das Handy. Geschickt probierte sie das Smartphone aus. Außer Kaffeekochen konnte es alles. Katzorke reichte ihm einen Zettel mit einer neuen Telefonnummer. Sandor las sie vor, Miranda speicherte sie und wählte.



    Ein klassisches Läuten ertönte.



    Miranda gab ihm das Handy zurück. Als Katzorke abnahm, füllte Sandors Stimme den Raum.



    „Gute Übertragungsqualität! Nur den Klingelton finde ich heftig. Der weckt ja Tote auf!“



    „Reden Sie weiter!“



    Sandor wurde abwechselnd heiß und kalt. War das ein Test? Worüber sollte er reden? Miranda blickte ihn auffordernd an. Die Frau seiner Träume wollte sehen, was er drauf hatte. Vor ihr wollte er sich auf keinen Fall blamieren.



    „Manche Geschichte, die erst wie ein Märchen klingt, wird auf einmal wahr.“



    Sandor atmete flach. Prüfungsangst war schon jeher sein Problem gewesen. Fast hätte sie ihn sein Abitur gekostet.



    „Weiter!“



    Katzorke ermunterte ihn. Miranda fieberte mit.



    „Berlin ist eine Stadt, die man nicht beschreiben kann.“



    Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz. Er hatte den Eindruck, dass Mirandas Gesicht auf einmal zerknautschte. Er korrigierte sich.



    „Dennoch stellt es eine großartige Herausforderung dar, diese Stadt trotzdem in Worte zu fassen.“



    Miranda würde ihn gleich wegen seines holprigen Gestammels auslachen. Nur um ihr Gelächter zu unterdrücken, verkrampfte sie sich so.



    Sein Gehirn war auf einmal gähnend leer. Es war deprimierend. Sandor wusste es doch schon längst. In Berlin warteten an jeder Bushaltestelle zehn Autoren darauf, dass eine Chance aus dem Bus springt. Ha, ha! Den Witz hatte er neulich in der Kneipe seinen Kumpels erzählt.



    „Berlin ist nicht nur eine Currywurstbude, ein Dönerimbiss, ein Gewirr von Gebäuden und Straßen, sondern ein Träume spuckender Drache in einem Urstromtal.“



    Der Satz stammte aus seinem Drehbuch. Die Schweißperlen machten auf einmal alle gleichzeitig den Abgang. Vor Prüfungen bekam er Angstschübe mit Fieber und Schüttelfrost.



    Miranda applaudierte. Katzorke sah überrascht aus.



    „Schön, schön! Für meinen Geschmack etwas zu poetisch, aber das wird schon. Probieren Sie es auch!“



    Der Weißhaarige sah Miranda auffordernd an.



    Sandor, immer noch zittrig, reichte ihr das Smartphone. Miranda nahm es lässig in die Hand.



    „Vor mir ein großes Altbaufenster. Rechts daneben ein Blumentopf an einem Haken an der Wand. Die Blume darin hat einige vertrocknete Blätter. Durch die Fensterscheibe hindurch erkenne ich am gegenüberliegenden Haus vier Balkone pro Etage, versehen mit schmiedeeisernen Gittern, die bis zum Boden reichen. Die meisten Balkone sind mit Blumenkästen ausgestattet, in denen vor allem rote Geranien blühen. Nur ein Balkon zeigt eine andere Bepflanzung.“



    Miranda wirkte souverän. Sandor applaudierte. Katzorke lächelte. Miranda schaltete das Handy aus.



    „Sie beide sind sehr vielversprechend!“



    Katzorkes Gesicht hatte einen rosigen Farbton angenommen. Sein schütterer Bartwuchs erschien straffer.



    „High Fidelity Tonqualität! Das Teil ist spitze! Sie haben hervorragend eingekauft, Herr Katzorke.“



    Katzorke nickte etwas gelangweilt.



    „Natürlich muss ich mich noch verbessern. Sehe ich selbst. Das Äußere beschreiben, nicht meine Bewertung dessen abgeben.“



    Er vermied einen Blick in Mirandas Richtung.



    „Sie werden begeistert sein. Von Miranda und mir.“



    Katzorke lachte. Er hatte wohl bemerkt, dass Miranda immer noch hin und her überlegte. Immerhin widersprach sie dem lustigen Rotschopf nicht.



    „Perfekt! Ich freue mich, zwei so talentierte Mitarbeiter für diesen Dienst gefunden zu haben!“



    Miranda wunderte sich.



    „Dienst?“



    Seltsamer Begriff für diesen Job. Sie maß den Bettlägerigen mit prüfenden Blicken. Sicher konnte er ihnen nichts zuleide tun. Aber seltsam war das alles. Zum Glück konnten sie den Job ja jederzeit wieder kündigen. Er verlangte offensichtlich keine Unterschrift unter einen Vertrag.



    „Einverstanden, Herr Katzorke! Probieren wir es miteinander aus.“



    Sie strich sich mit einer mondänen Geste eine schwarze Locke aus dem Gesicht. So bewegte sich eine Frau in der bürgerlichen Oberschicht. Sandor war beeindruckt von ihrem Charme.



    „Wann beginnt unser Dienst für sie, Herr Katzorke.“



    Mirandas Betonung auf Dienst ließ einen spöttischen Gedanken erahnen.



    Katzorke räusperte sich, kramte eine Lesebrille mit dicken starken Gläsern aus einer Schublade seines Nachtschranks hervor, nahm Papier und Kugelschreiber und schrieb mit dem Gesicht dicht über dem Papier und mit krakeliger Schrift eine zweizeilige Vereinbarung auf.



    Dann ließ er sich ihre Personalausweise zeigen, die er sich ungefähr zwei Zentimeter nah vor die Brille hielt.



    „Glasbausteine“, kam Sandor spontan in den Sinn.



    Nachdem sie unterschrieben hatten, händigte er ihnen mit geschäftsmäßiger Routine das Smartphone und je zwei große Euroscheine aus.



    „Der Vorschuss! Auf das Handy bitte aufpassen, es ist nicht versichert. Ihr müsst euch mit dem einen noch abwechseln, bis ich ein zweites geliefert bekomme. OK?“



    Sie nickten und hatten es dann eilig, sich von ihrem neuen Arbeitgeber zu verabschieden. Er reichte ihnen zum Abschied die Hand.



    Als sie die Treppe hinunter liefen, lachten sie befreit von der Anspannung und redeten drauflos, das Erlebte zu verarbeiten.



    „Der Typ ist so krass. Mann! Vierhundert Mäuse bar auf die Hand! Glaubt mir keiner, wenn ich das erzähle.“



    Mirandas Augen strahlten.



    „Ich hätte gern noch mehr über ihn herausbekommen. Zum Beispiel über seinen Unfall. Muss ihn ja schlimm erwischt haben. Wollte aber nicht indiskret sein. Hast Du bemerkt, wie er alles zu seiner Person abblockte? Wer weiß, was er erlebt hat. Hast Du seine Zähne gesehen?“



    „Gruselige Beißer, Horrorfilm! Allein wäre ich sofort wieder abgehauen.“



    Miranda und Sandor hüpften begeistert von ihrem Abenteuer über den Asphalt.



    „Was er wohl vor seinem Unfall war?“



    „Bestimmt irgendein hohes Tier. Der war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Das merkt man ihm an.“



    „Sandor! Ich muss jetzt dringend los, meine Manuskripte abschicken. Sehen wir uns morgen?“



    „Ja, gern!“



    Sandor sah ängstlich aus.



    „Wir telefonieren!“



    Sie winkte ein Taxi heran, stieg ein und brauste davon.



    „Mit Taxi! Eine Adlige eben.“



    Sandor winkte ihr hinterher. Doch Miranda drehte sich im Taxi nicht noch einmal zu ihm um.
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    Die Eckkneipe „Gießkanne“ gehörte zu den wenigen echten Bierschwemmen, die es in Mariendorf noch gab.



    Seit dem Rauchverbot hatten viele dieser Gaststätten der billigen Biere den Besitzer gewechselt. Der Zigaretten süchtigen Kundschaft schmeckte die Plörre ohne Tabak nicht.



    Außerdem füllte der demografische Wandel, ein hoher Altersdurchschnitt im Bezirk, eher die Friedhöfe als die Gaststätten.



    Mit zunehmendem Verschwinden dieser Wärmestuben der Unterschicht verflüchtigte sich auch jener typische Humor, den Fremde mit „Berliner Schnauze“ bezeichnen.



    BVG Busfahrer hatten ihn noch gelegentlich drauf.



    „Erst Reinstecken, dann Aufsitzen!“



    So oder ähnlich wurde mancher Tourist rüde aufgefordert, wenn er sich mit dem Fahrschein in der Hand am Fahrscheinentwerter zu blöd anstellte.



    Die „Gießkanne“, in der Kommissar Katzorke an jenem verhängnisvollen Abend eingekehrt war, galt als eines der letzten Biotope dieser Art. Dort wurden die Lästerzungen der Thekenhocker noch auf äußerst preiswerte Weise gelockert. So lange, bis sie lallten.



    Gerda, die clevere Wirtin des Etablissements, hatte unschlagbare Preise mit einer Brauerei verhandelt. Im Gegenzug musste sie dafür Hektoliter des dünnen Gerstensafts in die Kehlen ihrer Gäste abfüllen.



    Seitdem wurde ein Zapfhahn nur noch dann geschlossen, wenn das Fass leer war. Drei Leitungen pumpten aus dem Keller ununterbrochen in hohe Halbliter Flöten, deren Abnehmer sich im vorderen Teil der Theke um den Nachschub drängelten.



    Kommissar Katzorke war nach seinem Examen durch den gelbhäutigen Kettenraucher beim Durchqueren des Lokals dieser Menschentraube ausgewichen und hatte als Orientierungspunkt den Garderobenständer angepeilt. Dort gelang es ihm im dritten Anlauf, seinen mit Rindenmoos beschmierten Trenchcoat am leeren Garderobenständer aufzuhängen.



    Seine innige Vertrautheit mit dem Garderobenständer fiel einem der stark alkoholisierten Gäste auf. Der Mann im Trainingsanzug entblödete sich nicht, sofort mit ausgestrecktem Arm auf den Kommissar zu deuten, um sich schadenfroh mit höhnisch ansteckendem Gelächter an dessen Zustand zu ergötzen.



    „Piefke mit Mantel und Schal!“



    Katzorke beachtete ihn nicht und steuerte nach einer kleinen Orientierungsphase auf einen gerade frei werdenden Platz an der Theke zu.



    Die rotbäckige, dralle Wirtin der „Gießkanne“ war gleich geschäftig an seinem Platz, als er noch damit beschäftigt war, seinen Körper auf die Höhe des Barhockers zu stemmen.



    „Der Herr?“



    Katzorke holte tief Luft.



    „Was verköstigen Sie denn hier?“



    „Ich tue was?“



    Sein Thekennachbar, von dem nur wirre Haare und die schmutzigen Finger einer Hand seitlich erkennbar waren, brach in schallendes Gelächter aus.



    „Alles frisch hier, Herr von Zitzewitz! Frisch von die Zitzen!“



    Dabei deutete er auf Gerdas tiefen Ausschnitt, in dem zwei unübersehbare Brüste wogten.



    „Muttermilch!“



    Gerda ließ sich das nicht gefallen und machte den Kommentator gleich lautstark vor der versammelten Thekenbelegschaft zur Schnecke.



    „Geh woanders saufen, Rainer! Eene Woche Lokalverbot!“



    „Och, Gerda, war doch ein Scherz!“



    „Uff meene Kosten? Nee Porno, Titten gucken? Kannste um die Ecke jehen, in den Schuppen!“



    Gerdas matriarchalisches Regiment ließ keinen sexistischen Spielraum.



    Auf einen Wink der Wirtin hatte sich sofort ein Typ mit beeindruckendem Bauchumfang von seinem Barhocker erhoben und eilte auf Rainer zu. Der sprang vom Hocker und machte gerade noch rechtzeitig Anstalten zu gehen, um sich keine Backpfeifen zu fangen.



    Aus seinen bläulichen Lippen ließ er vor seinem Abgang säuerlich noch ein paar Duftmarken in den Trinksaal ab.



    „Wird immer schicker hier! Kommt der feine Pinkel rein, muss der Rainer gehen. War immer Stammgast. Gerda, Du kannst mich mal!“



    Zelebrierte er als großen Auftritt. Nebenbei versetzte er Katzorke noch einen Tritt in die Wade, bevor er vom Dickbäuchigen am Kragen gepackt und zum Ausgang gezerrt wurde.



    Solche Programmeinlagen gehörten zum beliebten Repertoire der Wirtin, denn das Thekengericht der „Gießkanne“ tagte mehrmals täglich, um die Volksseele erheiternde Vollstreckungen zu präsentieren. Flüssiges Brot und Spiele, panem et circensis.



    Es konnte zufällig jeden treffen, wenn er Liter Gerstensaft intus hatte und daher Dünnes absonderte. So schwebte über der Gemeinde immer drohend die Bratpfanne des Matriarchats, was allgemein eine knisternde Spannung erzeugte.



    Die kleine Wirtin stemmte zwei Biergläser mit milchigen Schaumkronen vor Katzorke auf die Theke.



    „Eens uff Kosten des Hauses! Wegen die Unannehmlichkeiten. Bitteschön, der Herr!“



    Katzorke selbst hatte dem geistig nichts hinzuzufügen. Er starrte fasziniert auf eine Batterie von Schnapsflaschen im Regal, deren Etiketten er der Reihe nach las. Welch wundersame Silber- und Goldschrift doch auf Schnapsflaschen prangte! Im höchsten Maße kunstfertig, fast sakral!



    Das Bier mundete köstlich. Er lauschte seinen inneren Schluckgeräuschen.



    „Einen Futschi!“



    Seine Stimme drang so leise über die Theke, dass nicht einmal sein neuer Sitznachbar im karierten Hemd und mit bärtigen Unterarmen sie vernahm. Wo in diesem verdammten Regal stand bloß seine Hausmarke?



    „Dein zweites Bier steht ab, Mann! Willst Du nicht trinken?“



    Ein fleischiges Gesicht hatte sich von rechts in seine Etikettenstudien hinein geschoben, versperrte den Ausblick auf den Flaschenbestand. Ein langer Zeigefinger fixierte seine Pupillen und führte sie wie ein Magnet langsam hinab zu der längst mickrigen Schaumkrone auf seinem zweiten Bier.



    „Deins?“



    „Kannste haben!“



    Eine fremde Stimme hatte aus Katzorke gesprochen. Er erschrak.



    „Prost!“



    „Prost!“



    Zwei Stimmen, eine davon musste seine gewesen sein. Wie auf Befehl trank Katzorke mit. Das Glas des anderen war mit einem Zug leer.



    „Noch eins!“



    Katzorke räusperte sich erschrocken, mit geschwollenem Hals.



    „Heiser?“



    Das fleischige Gesicht auf dem Muskelhaufen an seiner Seite grimassierte ein freundliches Lächeln. Katzorke dachte ernsthaft über die Konsistenz seines Nachbarn nach.



    „Ich gehe jetzt lieber.“



    Da war sie wieder, seine ihm vertraute Stimme! Zwar leise und zaghaft, aber trotzdem munterte sie Katzorke auf. Er war wieder er, die Kneipe erschien ihm gleich im rosigen Licht. Der neben ihm fragte mit feinen Manieren.



    „Machst Du hier Urlaub, Meister? In trockener Höhenluft auf dem Barhocker?“



    Zwei wässrig hellblaue Augen mit Nachtschattenringen darunter glotzten ihn teilnahmslos an. Katzorke entdeckte am Kinn des ihm zugewandten Gesichts einen Streifen ausgetrockneten Ketchups. Er war schwer in der Lage, seinen Blick von diesem Streifen zu lösen.



    „Ketchup! Sie haben Ketchup am Kinn!“



    Der Mann presste statt einer Antwort seine Lippen und sein Gesicht fest zusammen. Das getrocknete Rot platzte von seinem Kinn und rieselte bröckchenweise auf den Boden. Nie zuvor hatte Katzorke ein dermaßen eindrucksvolles Ketchupspektakel gesehen. Er stöhnte überwältigt.



    „Sauber!“



    „Das will ich hoffen!“



    Der Mann zog jubelnd Katzorkes rechte Hand zur Bestellung hoch.



    „Zwei große Flöten!“



    Kommissar Katzorke trafen die Worte wie ein Stromschlag. Wieder diese ihm fremde Stimme! Die ähnlich der seinen klang. Wohnte auf einmal ein zweites Wesen in ihm? Er horchte in sich hinein, konnte es jedoch nicht entdecken.



    „Und zweimal Ketchup dabei!“



    Fügte sein Nachbar mit tiefem Bass scheinbar schmollend hinzu.



    „Futschi! Bitte einen Futschi!“



    Katzorke flüsterte fast.



    „Ja, watt denn nun? Sind wir hier beim Wunschkonzert?“



    Gerda stemmte schwitzend zwei halbe Liter vor ihnen auf die Theke.



    „Ist gut!“



    Lieber klein beigeben, solange er sich mit sich selbst über sich selbst nicht ganz sicher war, überlegte Katzorke.



    „Hetzt mich nicht!“



    Gerda schüttelte empört den Kopf und plackte sich unermüdlich mit den Betrunkenen ab.



    Bisher war Katzorke noch davon überzeugt gewesen, sich mitten in der gewohnten Routine seiner Ermittlungen zu befinden. Doch langsam schwand diese Überzeugung. Wenn seine Stimme nicht mehr seine Stimme war, waren dann seine Gedanken noch seine Gedanken?



    Die Baumrinde, die er so eingehend untersucht hatte, der Garderobenständer und die Flaschenetiketten, waren sie wirklich von so enormer Bedeutung? Die Kriminologie ist ein weites Feld. Aber er staunte nicht schlecht darüber, wie seine in jener Nacht offenbar besonders scharf wahrnehmenden Pupillen immer wieder Dinge fixierten, die er so von Grund auf noch nie betrachtet hatte.



    Details an einem Ort in ihrem ganzen Wesen zu erfassen, erschien ihm auch für seine Ermittlungen von Bedeutung. Seine Sinne saugten sich geradezu daran fest, das Umfeld des Tatorts zu erkunden.



    „Gerda, noch mal zwei!“



    Wieder zuckte er zusammen. Das Glas seines Nachbarn war leer. Seines unberührt. Trotzdem war er sich sicher, seine Stimme hatte gerade Nachschub geordert. Bier, obwohl er Futschi wollte.



    „Hab ich nen kleinen Mann im Ohr?“



    Katzorke war konsterniert.



    Die rotbackige Wirtin plackte zwei Flöten mit hohen Schaumkegeln heran, als hätte sie die ganze Zeit schon auf die Order gewartet. Katzorke wagte keinen Protest, als sie den Doppelstrich für die Zahlung selbstverständlich auf seinem Bierdeckel markierte. Neben den perlenden Gerstensaft legte sie zwei Tütchen Ketchup.



    „Zum Wohl, die Herren! Und guten Appetit!“



    „Ah, endlich, der Ketchup!“



    Der behaarte Unterarm seines Nachbarn fegte über die Tütchen. Sie waren augenblicklich weg. Vor den Augen des verwirrten Kommissars saugte er dann wie ein Vampir das rote Tomatenmark in seinen breitlippigen Mund.



    „Mann, tut das gut!“



    Der Fleischberg versetzte Katzorke einen kräftigen Stoß, der wohl freundlich gemeint war, denn sein Gesicht grinste dabei. Zwischen seinen Zähnen schwammen noch blutrote Ketchuppartikel. Erneut klebte ein roter Spritzer an seinem Kinn. Katzorke starrte wieder wie hypnotisiert darauf.



    „Willst Du was von mir?“



    Das fleischige Gesicht hatte gegenüber dem beobachtenden Kommissar einen drohenden Ausdruck angenommen. Es war schwer, sich in dessen Gesellschaft entspannt zu fühlen.



    „Ketchup! Sie haben Ketchup am Kinn!“



    Mehr brachte Katzorke nicht heraus. Aber immerhin konnte er seinen Blick endlich losreißen, um ihn auf die Reise nach einem neuen Fixpunkt im Lokal zu schicken.



    „Kontrolle! Ich hole mir meine Selbstkontrolle zurück!“



    Katzorke stotterte beim Artikulieren, was neu für ihn war. Achtung, Kontrolle hämmerte sein Hirn ihm fortwährend ein.



    Das aufgedunsene Fleischgesicht neben ihm nuckelte genüsslich einen letzten Rest aus den Tütchen. Dabei machte er Geräusche wie ein Säugling, der gerade die Milchflasche kriegt.



    „Mmh, ahh!“



    „Ich heiße Katzorke. Ich bin Polizeibeamter, Hauptkommissar!“



    Als hätte er eine derbe Zote zum Besten gegeben, wieherte sein Trinkkumpan vor Lachen. Doch kaum hatte sich Katzorkes Persönlichkeit wieder etabliert, folgte der nächste Tiefschlag. Seine Stimme stellte ohne Auftrag eine aufmüpfige Frage.



    „Schmeckt´s, alter Zausel?“



    Die Augen seines Nachbarn weiteten sich. Katzorkes Nackenhaare stellten sich auf.



    „Noch nie Ketchup probiert, Blödmann?“



    Fakten vom Dorf, schmunzelte Katzorke voller Geringschätzung über seinen Thekennachbarn. Aber das Phänomen seiner sich verselbständigten Stimme beunruhigte ihn.



    Er erinnerte sich, dass es einen Fall gegeben hatte, bei dem eine spontan auftretende Psychose eines Busfahrers einen schweren Unfall verursacht hatte.



    „Ich heiße übrigens Rolf!“



    „Katzorke. Vorname: Manfred.“



    Sie schüttelten sich minutenlang die Hände. So kam es ihm vor. Mein Zeitgefühl ist möglicherweise außer Kraft gesetzt, analysierte Katzorke. Ein Zeichen von Trunkenheit. Höchste Zeit, diese Bierkneipe zu verlassen. Katzorke wollte vom Barhocker absteigen.



    Rolf fing ihn auf, als er dabei mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden aufzuschlagen drohte. Der Muskelberg pflanzte ihn mit Leichtigkeit zurück auf den Hocker.



    „Wir wollen doch das Bezahlen nicht vergessen! Oder?“



    Mit „wir“ hatte Rolf natürlich allein Katzorke gemeint. Das missfiel dem Gerechtigkeitssinn des Polizeibeamten.



    „Ich analysiere, was hier läuft.“



    „Anal was?“



    Aug´ in Aug´ mit seinem „Retter“ hatte er nichts gesagt. Oder doch? War er es gewesen, der das Wort „analysiere“ ausgesprochen hatte? Es passte zu ihm, aber kam es aus seinem Mund?



    Rolfs Lippen verformten sich zu einem flachen, drohenden Muskel.



    Er war geliefert. Sein Zustand hoffnungslos instabil.



    „Zwei Futschi!“



    „Du bist doch hoffentlich nicht blank?“



    Rolfs Atem hauchte ihm frontal ins Gesicht. Eine Mischung aus Bierdunst und zerquetschten Tomaten, unangenehm nah.



    Die beiden Getränke erschienen vor ihnen auf dem Thekentisch. Diesmal tranken sie zugleich.



    „Geht doch!“



    Die Wirkung des Weinbrands beruhigte ihn. Seine Welt kam wieder ins Gleichgewicht. So konnte er den geordneten Rückzug antreten. Er suchte sein Portemonnaie.



    „Gegenüber in dem Haus, da wohnt doch ein Lager in der Straße.“



    „Ein Lager?“



    Dröhnendes Gelächter folgte von mehreren Seiten. Katzorke fingerte immer nervöser an dem Ort, wo er normalerweise seine Barschaft verwahrte.



    „In dem Haus da drüben schuldet mir einer Geld.“



    Ein fataler Versuch, seine fehlende Brieftasche zu kaschieren. Die Gespräche der Umstehenden verstummten.



    „Ach, die Tour!“



    Die Tour war bekannt, Zechprellerei! Das roch nach Streit, vielleicht gab es gleich eine Keilerei. Das Spektakel wollte sich keiner entgehen lassen.



    „Willst Du etwa erst Schulden eintreiben, bevor Du hier zahlst?“



    Gerdas Wangen zuckten. Rolfs Miene sah düster aus. Der dickbäuchige Rausschmeißer war zum Glück eingepennt. Die Wirtin machte ihm vergeblich Zeichen.



    „Bei uns gibt es nur ehrliche Gäste. Zechpreller mögen wir nicht!“



    Gerdas Kampfansage an das Verbrechen gellte laut durch den Schanksaal. Und polarisierte. Jeder ihrer Gäste wollte ein Ehrenmann sein. Und stellte sich gegen den klammen Kommissar.



    Katzorkes Gehirn reagierte langsam. Dieser Rolf blickte ihn aus gefräßig böse funkelnden Augen an.



    „Scheine auf den Tisch!“



    Zahlte der Kommissar nicht, wäre Rolf als nächster an der Reihe.



    „Verarsch mich nicht!“



    Katzorke schüttelte wie betäubt den Kopf. Seine Hände hatten alle Taschen durchsucht.



    „Ich hab es nicht.“



    Höhnisches Gelächter wogte durch die „Gießkanne“. Das alltägliche Besäufnis hatte seinen Höhepunkt erreicht.



    „Wer nicht zahlen kann, wird geteert und gefedert!“



    Wirtin Gerda hielt einen schmierigen Putzlappen in die Höhe. Sie wusste mit derlei Versprechungen die Stimmung weiter anzuheizen. Ein Zechpreller war für sie kein Schaden, im Gegenteil. Noch Wochen später redeten die Leute darüber, was sie in der „Gießkanne“ wieder los war.



    „Auf Kosten des Hauses, die Herren?“



    Das war das Startsignal. Rolf prüfte Katzorke mit einem kritischen Blick.



    „Und wenn er tatsächlich blank ist?“



    „Ja, meinetwegen! Von mir aus!“



    Katzorke lallte lauthals, wie aus Protest.



    „Du Vogel wirst heute das Fliegen lernen!“



    Rolf, von Beruf Bauchredner und Trickbetrüger, trieb sein Spiel gern auf die Spitze. Seine Bauchstimme, die täuschend echt Katzorkes Stimme imitierte, ertönte laut durchs Lokal.



    „Alte, die Rechnung, aber zack, zack! Kotze, mach schnell!“



    Katzorke trafen die Äußerungen seines verselbstständigten zweiten Ichs wie ein Keulenschlag.



    Das Gelächter im Rund war nach diesem Streich augenblicklich verstummt. Auch Gerda blieb einen Moment sprachlos, dann baute sie sich drohend vor ihm auf.



    „Was hat der Vollpfosten gesprochen?“



    „Dass Du nicht faulenzen sollst.“



    Der Bauchredner nahm wieder seine Kehlkopfstimme.



    Die Wirtin sah sich um, griff eine Spülbürste und kam damit fuchtelnd hinter der Theke hervor.



    „Die Rechnung, der Herr?“



    Katzorke zuckte noch hilflos mit den Schultern, da hatte er schon eine Schmacke von einem zum anderen Ohr.



    „Du kannst mir mal die Flöte blasen.“



    Rolf imitierte perfekt Katzorkes basslastiges Timbre.



    Der Schallpegel im Saal schwoll kurzzeitig an. Dann wieder Stille. Nicht ein Raucher wagte zu husten. Stammgäste ahnten ein Blutbad voraus. Ob nüchtern oder betrunken, jeder Gast geierte hinüber zum Schauplatz.



    „Blasen wie Rasen, nur mit BL, wie blöd.“



    Die Bauchstimme goss weiter Öl ins Feuer.



    „Sauviech, dreckiges!“



    Keifte Gerda, und während die Jukebox plötzlich anfing, deutsche Schlager zu dröhnen, drosch Gerda auf den Kommissar ein.



    Die Gäste johlten.



    „Fein, Gerda! Sauber poliert!“



    Rolf feierte seine gelungene Inszenierung. Schon öfter hatte er unbemerkt für einen Eklat gesorgt. Solche Erfolge schmeichelten dem Künstler. Und diese Nacht war noch lange nicht vorbei.



    „Was könnte ich noch mit dem anstellen?“



    Der feine Pinkel sollte in einen Schacht einfahren, erleben, wie das Leben unter Tage schmeckt. Dieser Piefke mit seinem eitlen Gehabe!



    Katzorke erhielt eine Gerade auf die Zwölf, so dass er zu Boden knickte.



    „Blasen? Hab ich an den Händen, Du Wicht!“



    Gerda schritt triumphierend aus dem Ring.



    Eine Art „Olé“ vernahm Katzorke, halb bewusstlos, von der Gemeinde im Saal.



    Dann umgab ihn die Nacht.



    





    





    





    




  15.


    An einem Sonntag im Spätsommer stemmte sich eine Passagiermaschine in den hellblauen Himmel über Brandenburg.



    Fatma schaute ihren von Windböen verursachten Schlenkern nach, bis sie nur noch ein Punkt mit Kondensstreifen in der Ferne war und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwand.



    „Komm heil runter von deinem Trip!“



    Sie seufzte erleichtert und auch wehmütig auf, denn sie hoffte, dass sie ihren Bruder nicht bald wiedersehen würde.



    Zwar hatte ihr Mehmet beim Abschied seine baldige Rückkehr versprochen, aber sie wusste es besser. Sein Geschäft war aus. Aus und vorbei!



    Es war allerhöchste Zeit, alle Spuren und Beweise zu vernichten.



    Fatma besaß einen Schlüssel zu Mehmets Wohnung. Vom Flughafen aus fuhr sie hin.



    Von seiner Adresse zwei Straßen entfernt parkte sie ihren Wagen. Es war nicht auszuschließen, dass das Drogendezernat die Wohnung observierte. Und ihren ehemaligen Kollegen wollte sie nicht in die Falle laufen.



    Fatma war auf alles gefasst, als sie sich unauffällig dem Hauseingang näherte. Doch es fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf.



    Im Neubau schien alles ruhig.



    Mit dem Fahrstuhl fuhr sie hinauf in den fünften Stock. Dort lauschte sie an der Tür, bevor sie den Schlüssel im Schloss drehte und seine Wohnung betrat. Es roch penetrant nach gebrauchten Socken.



    In einer Plastiktüte hatte sie Reinigungsutensilien dabei. Sie durchsuchte seine Sachen, dann legte sie systematisch los.



    Fingerabdrücke an Türen und Fenstern, Spuren von Rauschmitteln im Teppich, alles kam in Betracht. Alle Räume von Mehmets kleiner zwei Zimmer Wohnung schrubbte Fatma mit großem Eifer. Schließlich wusch sie in diesem Moment auch ihre eigene Vergangenheit sauber.



    „Das sieht nach Mehmet aus.“



    In seinem Schreibtisch herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Kundenlisten mit Namen und Telefonnummern lagen neben Zetteln, worauf Abrechnungen gekritzelt waren.



    Fatma staunte nicht schlecht über manche Beträge. Ein Staatsanwalt hätte sicher große Mühe gehabt, dieses Chaos in eine schlüssige Beweiskette zu überführen.



    Aber das hielt sie nicht von ihrem Putzeifer ab.



    „Warum kennen Männer keine Ordnung?“



    Als sie zwischen seinen Papieren auch Informationen über sich fand, fluchte sie in sämtlichen jemals gelernten Variationen und Sprachen. Ihre Polizeikarriere hatte ihr lieber Bruder leichtsinnig am seidenen Faden gehalten.



    „Kennt er kein anderes Spiel als Russischroulette?“



    Niemals hätte sie vermutet, dass ihr älterer Bruder dermaßen naiv mit allem spielte, was sie sich aufgebaut hatten. Fatma beeilte sich.



    „Stehe noch selbst mit einem Bein im Knast.“



    Hektisch löste sie Stapel für Stapel von Mehmets Zettelwirtschaft in einem Eimer mit Abflussreiniger auf. Nahm einen umgedrehten Besenstiel als Stößel zum Zerstampfen der Masse, bis nur noch ein grauer Brei übrig blieb, den sie mit großer Genugtuung in die Toilette goss und hinunter spülte.



    „Das Ende von Mehmets Kundenkartei.“



    Urkunden und Zeugnisse, die sie ebenfalls fand und für ihren Bruder aufbewahren wollte, sortierte sie in eine Sporttasche, die sie später in einem Schließfach deponieren wollte. So konnte er jederzeit wieder den Abflug machen, falls er sich überhaupt jemals wieder in Berlin blicken lassen würde.



    „Seine Wohnung werde ich nie wieder betreten.“



    Mit akribischem Eifer säuberte sie jeden Quadratzentimeter, ohne Pause sechs Stunden lang. Mit jeder verwischten Spur fühlte sie sich besser. Ihr war als Kriminologin klar, dass sie natürlich allein durch ihre Anwesenheit Spuren von sich hinterließ. Sie kannte das Labor und wusste, wozu die in der Lage waren. Aber er war ja ihr Bruder, darauf konnte sie sich immer berufen.



    „Hoffentlich hat er keine Verstecke angelegt, die ich übersehen habe. Gelegentlich ist er genial, aber das wäre nicht schlau.“



    Sie untersuchte Fußleisten und Boden, den Spülkasten der Toilette und sämtliche Lampenschirme.



    „Nichts!“



    Als sie endlich mit ihrer Arbeit zufrieden war, setzte sie sich erschöpft auf einen Stuhl und betrachtete ihr Werk.



    „Cleaner geht´s nicht!“



    Noch bis sie seine Wohnungstür von außen abgeschlossen hatte, behielt sie die gelben Gummihandschuhe an. Dann vermied sie vorsichtshalber den Fahrstuhl, denn nichts stellte sie sich schrecklicher vor, als eine sich öffnende Fahrstuhltür, hinter der die Drogenfahndung sie in Empfang nahm.



    Sie eilte die Treppenstufen hinunter. Als sie endlich das Haus in Richtung ihres parkenden Wagens verließ, erschrak sie bei einem Seitenblick.



    Auf der anderen Straßenseite war der Kopf eines Mannes mit Stoppelschnitt zu erkennen gewesen. Doch beim zweiten Blick erkannte sie an dessen Gang, dass es sich wohl doch nicht um Kollege Kaiser handelte.



    „Schluss mit der Paranoia! Putzzeug und Tasche entsorgen, dann kann dir keiner mehr was.“



    Sie fuhr ohne Umwege zum Bahnhof, mietete ein Schließfach und stopfte die Tasche mit Mehmets Unterlagen hinein. Die Putzutensilien entsorgte sie vor dem Bahnhof in verschiedenen Abfalleimern. Danach atmete sie erleichtert auf.



    Drei Tage später rief sie Mehmet über ein Münztelefon an.



    „Du musst in der Türkei untertauchen!“



    „Wie bitte? Was soll ich machen?“



    „Sie sind dir auf den Fersen!“



    „Wer?“



    „Das Drogendezernat!“



    Mehmet war geschockt. Eine Minute lang hörte sie nur sein Atmen in der Leitung. Dann begann er zu Jammern wie ein kleines Kind.



    „Bleib cool! Ich rufe dich in einer Woche wieder an!“



    Zum Glück verfügte er dank seines lukrativen Geschäfts für Monate über ausreichend Geld.



    Zur Belohnung für ihren Einsatz gönnte sich Fatma ein Stück Sachertorte in einem Wiener Café. Sie war stolz darauf, dass sie sich entschieden hatte, ihre familiären Angelegenheiten auf drastische Weise zu regeln.



    „Lieber ein Schrecken ohne Ende, als ein Ende ohne Schrecke, oder so ähnlich.“



    Mit Schokoladengeschmack im Mund fiel ihr ein, dass sie Mehmets Wohnung zwecks weiterer Spurenverwischung an Studenten vermieten könnte. Vielleicht an ein paar verwöhnte Jungs, die nie sauber machten.



    Nach einer Woche war auch das erledigt.



    Fatma hatte nun wieder Muße, sich ihrer Polizeikarriere zu widmen. Der Dienst in ihrem Büro kam ihr wie Urlaub vor. Die Beschreibung, die sie von Mehmet über seine Konkurrenten erhalten hatte, schienen ihr so nützlich wie Zeitvertreib.



    Auf dem Zettel, den ihr Mehmet im Restaurant übergeben hatte, stand eine Adresse in Mariendorf. Dort wohnte, laut Auskunft der Meldestelle Dragan Milewski, von Beruf Kellner in einem kroatischen Restaurant.



    Mariendorf, wo das Alltagsleben eher verschlafen und unaufgeregt schien, war möglicherweise das Rückzugsgebiet einer kriminellen Bande.



    Fatma bestellte alle Akten mit dem Vermerk Mariendorf aus der Registratur. Stapel um Stapel wurden heraufgebracht. So viele hatte sie nicht erwartet.



    „Das sieht nach Arbeit aus.“



    Spektakuläres fand sie nach oberflächlicher Durchsicht jedoch nicht. Nichts Auffälliges, kaum Vorkommnisse, seit dem damaligen Fauxpas ihrer Behörde war alles ruhig geblieben. Auffällig ruhig!



    Stoppelkopf steckte wieder einmal seine immer gleiche Bürste in Fatmas Büro.



    „Kaffee?“



    „OK!“



    Wenig später erschien er mit zwei gefüllten Bechern zur Visite.



    „Woran bastelst Du gerade?“



    Mit solch einer direkten und unverblümten Frage hatte sie nicht gerechnet.



    „Von Bezirk zu Bezirk, im Grunde genommen Statistik.“



    Stoppelkopf schien enttäuscht.



    „Geheimsache, was?“



    „Nö!“



    Warum musste der Typ immer nerven? Am besten fuhr sie persönlich nach Mariendorf. Da konnte er ihre Recherche nicht überwachen.



    Stoppelkopf bewegte sich im Rückwärtsgang bis zur Tür.



    „Bin gespannt, wann Du dein erstes Mal „Gefasst“ vermelden kannst!“



    Ob er das aufmunternd oder hämisch meinte, konnte Fatma seiner Miene nicht entnehmen.



    „Wir werden sehen.“



    Ihren spöttischen Unterton bekam er nicht mit. Abends allein in ein Restaurant? Abendessen bei Herrn Milewski? Das erschien ihr nicht sehr verlockend.



    „Elisabeth!“



    Ihre alte Schulfreundin war immer eine witzige Begleiterin gewesen, zu Schulzeiten gern zu Schandtaten bereit. In den vergangen Jahren hatten sie sich aus den Augen verloren. Man verfolgte verschiedene Ziele, das prägte die Interessen, und kaum war die letzte Verabredung aus Termingründen geplatzt, war unversehens schon wieder ein Jahr vorüber.



    „Schone Gelegenheit für ein Update!“



    Fatma wählte Elisabeths Nummer. Sie meldete sich sofort und schien kaum überrascht, die Stimme ihrer alten Schulfreundin zu hören. Vielleicht machte sie auch bloß auf gelangweilt, denn Elisabeth gab sich immer extrem cool. Sie verabredeten sich für den Abend in Mariendorf.



    „Warum ausgerechnet in Mariendorf?“



    Fatma suchte nach einer Begründung.



    „Mariendorf ist total angesagt.“



    „Ach ja?“



    „Wusstest Du nicht?“



    Elisabeth legte den Hörer auf. Fatmas Frage kam einer Beleidigung gleich.



    Einfach aufs Geratewohl polizeiliche Ermittlungen durchzuführen, schätzten vorgesetzte Beamte allgemein nicht. Doch Fatma vertraute ihrem Instinkt. Der hatte sie nur selten im Stich gelassen.



    Fatma spürte, dass sie sich nach so langer Zeit ihrer Abstinenz bei Freundinnentreffen auf Elisabeth freute. Sie besaß eine herausragende Eigenschaft, denn sie konnte ohne Punkt und Komma reden, wie ein Wasserfall aus Meinungen und Einschätzungen, was gerade cool und angesagt war. Einmal in Schwung gebracht, konnte kein Feueralarm, Mordanschlag oder Vulkanausbruch sie zum Schweigen bringen.



    „Radio Elisabeth.“



    Fatma erinnerte sich an ihren Nicknamen. Den konnte jeder nachvollziehen, der einmal das Vergnügen eines Monologs mit ihr hatte.



    Zu Elisabeths Lieblingsthemen zählten auch ihre zahlreichen Allergien. Früher in der Klasse hatte sie sich andauernd gekratzt. Und dann in den Pausen davon berichtet, welches Allergen aktuell dafür verantwortlich war.



    Schulstaub vor allem, der war auch Schuld an ihren unterdurchschnittlichen Zensuren.



    Bis zum Ende der Pause war sie mit ihrem Vortrag meistens nicht fertig geworden, und wenn ein Lehrer sie dann zu Beginn der Schulstunde um Ruhe bat, hatte sie ihr Schulbuch mit beiden Händen auf den Tisch geknallt und den Pädagogen angefaucht.



    „Wetten, dass Sie nichts Spannendes zu bieten haben!“



    „Ob ihr Temperament inzwischen nachgelassen hat?“



    Fatma grinste. Wenn nicht, würde sie abends im Restaurant neben ihr so vollkommen verblassen, dass sie quasi unsichtbar die Betreiber des Restaurants observieren könnte. Ihr Plan gefiel ihr gut.



    Zufrieden fuhr sie nach Hause.



    Pünktlich um acht Uhr trafen sie sich vorm Restaurant. Elisabeth trug einen roten Regenmantel, der sie gegen Pollenflug und andere Schadstoffe schützte. Nach einer coolen Indianerbegrüßung gingen sie hinein und studierten die Speisekarte.



    „Warum soll dieser Laden hier angesagt sein?“



    Elisabeth reagierte enttäuscht beim Anblick des gutbürgerlichen Inventars und der gewöhnlichen Auswahl auf der Speisekarte.



    „Das ist es ja gerade. Noch nichts bemerkt? Diese Schlichtheit! Denk mal an Jägermeister.“



    Fatma flüsterte beinahe, während Elisabeth verächtlich die Mundwinkel verzog.



    „Na ja, wenigstens hast Du mich nicht zum Asiaten verschleppt!“



    Elisabeth redete mit Vorliebe laut, so dass ihre Umgebung generell alles mitbekam.



    „In der asiatischen Küche verwenden sie mit Vorliebe Gluten. Allein wenn ich an der Küche vorbeikomme, kriege ich Pickel. Dann kannst Du den Notarzt anrufen!“



    „Ach ja, Deine Allergien. Wie geht es dir überhaupt?“



    Fatma machte ein besorgtes Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass Elisabeth Gummihandschuhe trug.



    „Mit Ganzkörperkondom hervorragend! Sofern ich Klimaanlagen, Schimmelsporen und Schweinefleisch meide. Aus der Küche hier duftet es, da möchte ich gleich wieder gehen.“



    Mit kritischen Blicken begutachtete sie die für sie auf der Karte überhaupt essbaren Gerichte.



    „Na, toll! Bei der Auswahl bleibt mir mal wieder nur der vegetarische Vorspeisenteller. Bauernsalat mit Pestiziden wirkt wie ein Attentat gegen mich!“



    Elisabeth formulierte noch genauso krass wie auf dem Schulhof.



    „Entschuldige, Elisabeth! Ich frage den Kellner nach möglichen Allergenen. Der sollte sich auskennen mit seinen Gerichten.“



    Fatma schien besorgt um das Wohlergehen ihrer Freundin. Von ihrer früher engen Freundschaft war noch Sympathie übrig geblieben.



    „Herr Ober?“



    Der Kellner schritt an ihren Tisch und nuschelte eine Höflichkeitsfloskel herunter.



    „Die Damen haben gewählt?“



    Fatma sah in ein schmales Gesicht mit zwei sie gelangweilt betrachtenden, braunen Augen. Seine Mimik wirkte fast arrogant. Ob er dieser Herr Milewski war, dessen Umfeld sie observieren wollte?



    „Wir hätten vor der Bestellung noch eine Frage.“



    Fatma setzte eine Pause, um seine Reaktion zu erfassen. Er schien ungerührt.



    „Ja, bitte?“



    „Verwenden Sie in der Küche Gluten?“



    Er schien das Wort schon gehört zu haben, aber zuckte mit den Schultern.



    „Ist ihr Salat pestizidfrei?“



    Ungeduldig hatte Elisabeth das Fragen selbst übernommen. Fatma nahm ihr das nicht übel. Ihre Art musste man aushalten, oder die Begegnung unterlassen.



    Der Kellner runzelte gekonnt seine Stirn.



    Seinen Beruf hatte er offenbar gelernt, denn er reagierte auf Fragen von Gästen gefasst und beherrschte eine fast vornehme Gestik. Beinahe die Darbietung eines Pantomimen.



    Die beiden jungen Damen hatte er jedoch unterschätzt.



    „Keine Ahnung, wie? Verdammt, ich bin Allergikerin! Wenn Sie ein Essen mit Gluten hier vorbei tragen, falle ich ins Koma! Schon mal was von Bio gehört? Gesundes Essen kann man bei den Preisen ja wohl verlangen. Oder bin ich hier in einer Dönerbude?“



    Dem Kellner blieb die Spucke weg.



    Fatma überlegte, ob die Dönerbude als Affront gegen sie gemeint war.



    „Einen Moment, bitte! Ich befrage den Koch.“



    Der mutmaßliche Herr Milewski ging in die Küche.



    Fatma lächelte. Mit Elisabeth war es immer unterhaltsam.



    „Der weiß nicht mal, was er seinen Gästen serviert.“



    „Skandalös!“



    Empörung war eine von Elisabeths Lieblingsemotionen. Sie warf funkelnde Blicke durch den dunstigen Gastraum.



    „Der kann sich warm anziehen. Schließlich sitzt neben mit eine echte Polizistin.“



    Fatma missfiel ihr ironischer Unterton.



    „Früher hast Du immer Bulle zu jedem Polizisten gesagt. Weißt Du noch? „Bullin“ sagt man doch nicht, oder?“



    Blöde Kuh, dachte Fatma, machte jedoch gleichzeitig ein sonniges Gesicht.



    „Nein, „Bullin“ sagt man zu Kommissarinnen nicht, Elisabeth! Zu dummen Frauen sagt man allerdings immer noch „blöde Kuh“. Oder nicht?“



    „Ach, ja? Und wenn einer auf der Straße Bulle zu dir sagt? Stört dich das nicht?“



    „Ich höre nicht auf jeden.“



    Fatmas Stimme klang gereizt. Sie wollte das Thema beenden, bevor der Kellner zurück war. Elisabeths Indiskretionen und gelegentlichen Intrigen hatten sie schon immer genervt.



    „Ich könnte dem an die Gurgel gehen.“



    „Wem?“



    Elisabeth machte die Geste des Halsumdrehens.



    Fatma lächelte etwas zu mildtätig.



    Der Kellner erschien aus der Küche zurück.



    „Unser Koch lässt ihnen ausrichten, dass er heute ausnahmsweise alle Speisen auf der Karte ohne Gift zubereitet. Sie dürfen frei wählen!“



    Er deutete dabei eine kleine, beinahe höhnische Verbeugung an.



    Elisabeth hatte seinen Spott nicht mitbekommen und flirtete, Augen aufschlagend, mit dem mutmaßlichen Herrn Milewski. Mit den Fingern ihrer Hand strich sie sich dabei immer wieder kokett durch die langen blonden Haare.



    „Nett! Ein Busserl von mir!“



    Der Kellner schien taub gegenüber solchen Schmeicheleien.



    „Dürfte ich nun die Bestellungen aufnehmen?“



    Er hielt Stift und Schreibblock bereit. Im Lokal waren sie die einzigen Gäste.



    „Immer so leer hier? Oder nur zur besten Sendezeit?“



    Fatma sah eine Gelegenheit, ihre Ermittlungen zu beginnen. Aber sie hatte die Rechnung ohne Elisabeth gemacht.



    „Fatima! Sie ist immer so neugierig. Deshalb ist sie Polizistin geworden. Also, nichts Falsches sagen, sonst droht der Staatsanwalt!“



    Elisabeth redete mit rauchigem Tonfall. Dabei sendete sie Augenzwinkern.



    Dem Ober fiel der Stift aus der Hand.



    „Verzeihung!“



    „Für mich den Bauernsalat und den vegetarischen Vorspeisenteller.“



    In solch atemberaubender Geschwindigkeit war sie noch nie enttarnt worden. Peinlich! Sie versteckte ihr Gesicht hinter der aufgeklappten Speisekarte.



    Der Kellner lächelte Elisabeth an.



    Fatma legte die Speisekarte auf den Tisch.



    „Wie kann solch ein großes Restaurant ohne Gäste überleben?“



    Die Kommissarin hatte sich für Angriff entschieden. Schule eins der Verhörmethoden, der Überraschungsmoment.



    Elisabeth nahm ihre Offensive erstaunt zur Kenntnis.



    „Das müssen Sie den Chef fragen. Ihre Bestellung?“



    Der Kellner wartete ungerührt ab.



    „Cevapcici mit Reis und Zaziki!“



    „Getränke?“



    Fatma kochte innerlich vor Wut über ihre aufgeflogene Tarnung, zwang sich jedoch zu einem freundlichen Ton.



    „Haben Sie Wein aus biologischem Anbau?“



    „Nein. Biologisch ist bei uns nur der Fencheltee.“



    Elisabeth verzog ihren Mund, als hätte sie in Zitrone gebissen.



    „Pfui Teufel! Den musste ich als Kind öfter trinken.“



    Die Oberlippe des Kellners zuckte, langsam verlor er die Geduld.



    „Einen trockenen Rotwein.“



    Elisabeth peilte den Blick ihrer Freundin.



    Fatma nickte.



    „Einen halben Liter davon! Trocken bedeutet nicht sauer! Ja?“



    Der Kellner notierte und gab die Bestellung an die Küche. Auf dem Zettel, den er dem Koch reichte, stand zusätzlich eine Botschaft.



    ACHTUNG! BULLEN IM LOKAL.



    Elisabeth lächelte ihm nach.



    „Sag mal, musstest Du den so fertig machen? Der ist doch nett!“



    Elisabeth mochte Männer mit guten Manieren. Und manchmal auch welche mit schlechten. Ihre Zahnspange blitzte Fatma im Licht der Tischlampe an. Sie behielt ihren ermittlungstaktischen Misserfolg lieber für sich.



    „Elisabeth, endlich können wir mal wieder in Ruhe über alte Zeiten quatschen! Was machst Du seit der Schule?“



    „Nichts.“



    Der Gesprächsfaden endete abrupt.



    „Und Du? Hast Du inzwischen einen Freund?“



    Für Elisabeth schien die Karriere unbedeutend zu sein.



    Fatma schüttelte traurig den Kopf.



    „Gibt doch bestimmt Männerüberschuss bei den Bullen? Oder wie im Friseursalon, alles nur beste Freunde?“



    Eine alte Rivalität aus der Schulzeit tauchte auf. Seit der siebten Klasse hatten sie sich für dieselben Jungs interessiert.



    „Kerle gibt es wie Sand am Meer, da fällt die Auswahl schwer. Da muss schon etwas Besonderes her.“



    Fatma erinnerte sich plötzlich, dass Elisabeth sie früher damit genervt hatte, ihren Dimitri anzuhimmeln. Zum Glück hatte der ihr deutlich seine Distanz signalisiert.



    „Besonderes? Bei einem Typen? Jetzt machst Du mich aber neugierig.“



    Fatma grinste vielsagend.



    Elisabeth hatte die Eigenschaft, Gespräche in Nullkommanichts auf das Thema Sex zu fokussieren. Ein unglaubliches Talent.



    „Worüber musst Du denn auf einmal so blöd grinsen?“



    Elisabeth entblößte bei dieser fast wütenden Frage ihre beiden Zahnreihen mit Zahnspangen. Immerhin, ihren Pferdebiss hatte sie durch jahrelanges Tragen damit weitestgehend korrigiert.



    „Erinnerst Du dich an Dimitri?“



    Elisabeth verzog angewidert ihren Mund.



    „Dandy Dan Klorix? Der Mann mit dem Charme von Toilettenreiniger?“



    Der Spruch hatte gesessen, Fatma glotzte sie an. Wie konnte Elisabeth den Helden ihrer Schulzeit so schlecht machen?



    Elisabeth spornte der Effekt des Gesagten weiter an.



    „Kennst Du nicht Dan Klorix, das Zeug, das man mit der Klobürste in der Kackschüssel verteilt? Unter dem Rand, wo Scheiße eben hängen bleibt.“



    Elisabeth spitzte ihre Lippen in der Form einer Staubsaugerdüse.



    „Unter dem Beckenrand, da kannst Du Dimitri treffen. Typen wie der haben Scheiße in jeder Falte ihres Charakters.“



    Keine Kreatur auf Erden ist grausamer als eine Frau, die bei einem ehemals angehimmelten Typen abgeblitzt ist, analysierte Fatma.



    „Nette Beschreibung, Elisabeth!“



    Elisabeth war bis zum neunten Jahrgang Klassenbeste in der Schule gewesen. Dann hatte sie das männliche Geschlecht in ihre Hausarbeiten mit einbezogen, worunter ihr Notendurchschnitt erheblich litt. Abitur hatte sie um Haaresbreite noch bestanden.



    Nach der Schule setzte sie ihre Leidenschaft für körperbetonte Hausarbeiten unvermindert fort.



    „Kenne mich mit dem Besonderen eben aus!“



    Ein kleiner Giftpfeil steckte in Fatmas Brust.



    „Du bist mir in manchen Dingen sicherlich weit voraus.“



    Fatma überlegte, wie sie Elisabeths Abdriften ins Zickige in angenehmere Bahnen lenken könnte. Früher hatte sie bei einem Freundinnengespräch Fatma anvertraut, dass sie im Grunde genommen keine ihrer Eroberungen wirklich leiden konnte. Es war ihr immer nur um den Kick des Verführens gegangen. Ein Gefühl der Macht. Sie hatte wohl eine extrem oberflächliche Seite in ihrem Charakter.



    „Kilometerweit! Deinen Dimitri würde ich heute nicht mal von der Seite anschauen.“



    „Wieso meinen Dimitri?“



    Elisabeth streckte die Spitze ihrer Zunge zwischen den Zahnspangen heraus.



    „Weil Du dich seit diesem Dandy nicht einmal mehr verknallt hast.“



    „Woher willst Du das wissen?“



    Einen Moment lang verlor Fatma die Contenance.



    Nun wird die alte Rechnung endlich beglichen, triumphierte Elisabeth still vor sich hin. Aus keinem anderen Grund hatte sie sich mit Fatma getroffen.



    „Jungfrau!“



    Der vornehme Kellner balancierte auf einem Tablett ihre Getränke an den Tisch. Elisabeth zog die Karaffe Wein an ihrer Nase vorbei, mimte die Attitüde einer Weinkennerin.



    „Fuck, this red wine smells like from Tetra Pack!“



    Der mutmaßliche Herr Milewski rümpfte die Nase. Womit die Gäste, nicht sein Wein gemeint waren.



    „An den Hängen Kroatiens gereift.“



    Weinkenner sollten in Berliner Restaurants besser keinen Wein bestellen. Ein Genuss folgte darauf meistens nicht. Fatma probierte und spülte sofort mit Weizenbier nach.



    „Essig!“



    Elisabeth schwoll der Hals. Sie nippte am Glas.



    Der Kellner hatte dezent die Flucht ergriffen.



    „Weinessig! Du sagst es, Fatma. Jetzt zeige ich dir mal, wie man solchen Typen einen Einlauf verpasst.“



    Gleich gellte Elisabeths Stimme durch den Speisesaal.



    „Herr Ober! Bedienung!“



    Der mutmaßliche Herr Milewski schlurfte, sichtlich schon Übles ahnend, herbei.



    „Dieser Wein hat ein Bouquet von Essig!“



    Mit vornehmer Attitüde hob er das Glas und schnupperte daran.



    „Sie haben recht. Jemand muss die Flaschen verwechselt haben.“



    Sein arroganter Tonfall reizte die Damen.



    „Was erlauben Sie sich, ihre Popelnase in mein Glas zu stecken?“



    Elisabeth bebte vor Zorn. Das schalkhafte Gesicht des Kellners grinste nur amüsiert.



    „Ich kriege Allergie! Sie zahlen Schadensersatz für die Pusteln.“



    Aus Elisabeths Mundhöhle fiel ohne Vorwarnung der ganze lange Zungenmuskel heraus. Es befanden sich jedoch keinerlei rote Flecken darauf.



    „Na?“



    „Keine Pusteln, gnädige Frau!“



    Der intime Einblick war dem mutmaßlichen Herrn Milewski unangenehm. Er schnappte sich Karaffe und Glas, um den Wein zu tauschen.



    Elisabeth triumphierte.



    „Von dem Scheißerchen lasse ich mir doch keinen Essig als Wein andrehen, oder?“



    Fatma gluckste vor Lachen. Elisabeths immerwährender Kampf mit dem männlichen Geschlecht blieb auch nach Jahren noch amüsant. Auf dieser Ebene teilten die beiden jungen Frauen den Humor.



    Die Tür zum Restaurant flog mit Schwung auf. Eine Gruppe von Gästen strömte herein. Es war klar, sie fühlten sich zu Hause im Saal. Der Tisch in der Nähe des Ausschanks war für sie reserviert.



    Fatma beobachtete einen merkwürdigen Willkommensgruß des Kellners. Ihr schien, als legte er als Gruß einen Finger auf seinen Mund.



    „Jetzt wird es voll hier.“



    Elisabeth gähnte vor Langeweile über das angebliche Szenelokal, während Fatma aus den Augenwinkeln die Gäste beobachtete.



    Außerhalb unserer Reichweite, dachte Fatma, die gern gewusst hätte, wer in diesem Restaurant üblicherweise verkehrte.



    Der mutmaßliche Herr Milewski kam mit einer Flasche Wein an ihren Tisch zurück, die er vor ihren Augen entkorkte.



    Er füllte zwei Gläser.



    „Auf Kosten des Hauses. Sehr zum Wohl, die Damen!“



    Elisabeth blieb gönnerhaft ruhig.



    „Besten Dank!“



    Fatma gab sich lieber wohl erzogen. Fühl dich niemals zu sicher, war ein wichtiges Motto ihrer Ausbildung gewesen, denn dein Leben kann schnell vorbei sein, wenn du dir zu sicher bist.



    Dass gerade jetzt das Gesicht ihres Ausbilders vor ihren inneren Augen auftauchte, diente ihr als Warnung. Er hatte vorbildlich seinen jungen Polizeianwärtern den Leitsatz ans Herz gelegt.



    Gedämpft drangen Stimmen zu ihnen herüber. An der Ausgabe der Küche ertönte eine Glocke. Ihr Essen war fertig. Der Kellner servierte es ihnen mit maskenhaftem Gesicht. Seine Haut hatte im schummerigen Licht die Farbe von Malerkrepp.



    Das Essen sah frisch und fein zubereitet aus.



    Kaum waren die Speisen serviert, förderte Elisabeth unter dem Tisch ein Schamhaar zutage und mischte es zwischen die Blätter.



    Fatma sah ihr entsetzt dabei zu.



    „Du willst doch bestimmt mal was Lustiges erleben.“



    Fatma schüttelte angewidert den Kopf.



    „Ich dachte Du bist rasiert?“



    Elisabeth schrie mit schriller Stimme quer durch den Saal.



    Der mutmaßliche Herr Milewski blieb wie angewurzelt stehen. Für ihn ein gebrauchter Tag.



    Die anderen Gäste ignorierten das Damengezeter.



    „Stimmt etwas nicht mit den Damen?“



    Der mutmaßliche Herr Milewski gab sich keine Mühe mehr, seine Gereiztheit zu verbergen.



    „Ein Schamhaar im Bauernsalat! Vom Bauern? Gehört das zur ländlichen Kost?“



    Elisabeths Stimme wurde von Wort zu Wort schriller. Mit ihren grünen Augen funkelte sie den schmächtigen Mann streitlustig an.



    Der trug kommentarlos den Bauernsalat zurück.



    „Mir ist der Appetit vergangen.“



    Fatma schob ihren Teller beiseite.



    „Elisabeth, das war ekelhaft.“



    Trotz der offensichtlichen Provokation schien der Kellner noch nicht am Ende seiner Nerven. Der Erfolg des Restaurants scheint ihm egal, kombinierte die Kommissarin.



    „Ach, Fatma. Männer machen Spaß, wenn Du es so wie ich machst. Für mehr Freude am Leben!“



    Fatma tat der mutmaßliche Herr Milewski inzwischen leid.



    „Lass gut sein, Elisabeth! Ich kenne eine nette Bar, wo wir beide noch ganz gepflegt ein paar Cocktails verschütten können. Hat gerade neu aufgemacht.“



    Elisabeth knurrte Unverständliches. Ihr Machtspiel zu unterbrechen, gefiel ihr ganz und gar nicht.



    „Zahlen!“



    Wieder gellte ihre Stimme durchs Restaurant. Woher hatte sie bloß diesen unmissverständlichen Befehlston?



    Im Gesicht des gestressten Kellners erschien für den Bruchteil eines Moments ein feinsinniges Grinsen, als er mit der Rechnung an ihren Tisch kam.



    Fatma ahnte schon, was sie erwartete.



    „Bist eingeladen, Elisabeth.“



    Die Eskalation wollte die Kommissarin vermeiden. Fantasiepreise, na klar, doch Elisabeth hielt die Rechnung schon in der Hand.



    „Meinen Sie das etwa ernst?“



    Der Kellner nickte scheinbar unbeteiligt.



    Am Tisch mit den anderen Gästen schwoll das Stimmengewirr lauter. Und plötzlich war Fatma hellwach.



    „Dimi …!“



    Mehr als zwei Silben kamen nicht über ihre Lippen. Sie hatte Dimitris Stimme erkannt.



    „Mondpreise zahlen wir nicht!“



    Elisabeth pöbelte lauthals wegen der Rechnung. Bezahlen wäre eine Niederlage, die gegen ihre Powerwoman Ehre ging.



    Fatma hatte erhöhten Puls und versuchte, etwas von der Diskussion am anderen Tisch mitzubekommen. Diese seltsam mitschwingende Resonanz, die Dimitri vor allem beim Lachen erzeugte. Dieses Dröhnen hatte sie ganz nah in seinem Brustkorb gehört. Und geliebt!



    „Elisabeth, bitte! Wir hatten Essen, Getränke und Spaß. Ich zahle jetzt.“



    Fatma blätterte die geforderte Summe auf den Tisch.



    Bloß nicht mit Elisabeth zusammen auf Dimitri treffen. Darum ging es jetzt!



    „Den Wucher zahlst Du garantiert nicht!“



    Elisabeth war krebsrot im Gesicht geworden. Mit schnellem Zugriff hielt sie die Hand des Kellners davon ab, die Scheine einzustecken.



    Am anderen Ende des Saals verstummte das Redegewirr. Elisabeths kraftvolle Stimme hatte doch Wirkung erzielt.



    „Ich will mich nicht den ganzen Abend lang über eine Rechnung ärgern, Elisabeth!“



    „Ich auch nicht!“



    Die Zahnspange in Elisabeths Mund blitzte gefährlich.



    „Dann werde ich mal die Polizei anrufen.“



    Der mutmaßliche Herr Milewski hielt seine Hände in die Hüften gestemmt, um seinen Körper größer erscheinen zu lassen. Aus seinem spöttischen Gesicht lugte Zufriedenheit. Den perfekten Schlag hatte er punktgenau am Ende platziert.



    Mit dieser Wendung konnten die Damen nicht rechnen.



    „Essig statt Wein! Schamhaar im Salat! Sie wollen die Polizei rufen? Nur zu, ich bitte darum!“



    Elisabeth heizte weiter in Richtung Krawall.



    Im Gesicht des mutmaßlichen Herrn Milewski wuchs die Schadenfreude. Er ahnte, dass Fatma ihren Polizistenkollegen ungern aufgrund eines Bagatellstreits begegnen würde.



    „Schluss mit dem Streit. Elisabeth!“



    Im Dezernat würden sich ihre eigenmächtigen Ermittlungen bald herumsprechen, träfe man sie und Dimitri in einem Lokal in Mariendorf.



    „Abflug! Wir lösen diesen Irrtum hier auf.“



    Fatma erhob sich demonstrativ und zog ihre Jacke an.



    Aber Elisabeth dachte nicht einmal daran.



    Eine Exfreundin, überlegte Fatma, wie ich sie mir dämlicher nicht wünschen konnte.



    „Du bist ja eine schöne Polizistin, Fatma. Wirfst diesem Gangster Geld hinterher, anstatt ihn zu verhaften?“



    Bei „verhaften“ wurde es still im Lokal.



    „Oh, Shit!“



    Fatma entwendete mit geübtem Polizeigriff Elisabeth die Geldscheine und reichte sie dem grinsenden Kellner.



    Doch Elisabeth rührte sich stur nicht von ihrem Platz.
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    Auf der Terrasse eines Cafés neben der Galerie am Körnerpark wartete Sandor auf den entscheidenden Anruf für seinen ersten Einsatz.



    Katzorkes Astralhandy lag gut sichtbar auf dem Bistrotisch neben seinem Milchkaffee. Die sensationelle Veränderung in seinem Leben sollte ruhig jeder sehen.



    Dementsprechend mutete er seiner Umgebung auch eine Sonnenbrille mit silbern verspiegelten Gläsern zu. Ein Modell, das er jüngst auf einem Flohmarkt entdeckt hatte und das ihm erlaubte, seine Umgebung mit großer Gelassenheit zu betrachten. Er fiel auf, die anderen aber konnten seine Augen nicht sehen. Darüber flammte sein rotes Haar in der Sonne.



    „Hübsch und hässlich. Meine Generation beherrscht den selektiven Blick.“



    Er musterte seine Umgebung mit ungenierten Blicken.



    „Allerdings die Generation nach unserer geht erst richtig rigoros vor. Gegen den demografischen Mühlstein am Hals.“



    Alles gegen die Alten. Vor allem, wenn es um Kunst ging.



    Sandor hatte unbewusst immer das Bedürfnis gehabt, sich vor Blicken zu schützen. Am liebsten beobachtete er das Treiben der Welt von einem Versteck aus. Doch die rasante Veränderung in seinem Leben hatte ihn überwältigt. Von seiner neuen Perspektive aus konnte er nun kaum noch glauben, wie er in den letzten Jahren langsam aber stetig immer unzufriedener geworden war.



    Sein Optimismus, das „richtige Leben“ noch vor sich zu haben, hatte sich mehr und mehr abgenutzt. Allein der Gedanke, wie lange er seinen jämmerlichen Zustand nicht einmal bemerkt hatte, ließ ihn fassungslos staunen.



    Und auf einmal, überströmendes Glücksgefühl, pure Euphorie! Sogar seine Körpersprache hatte sich von selbst optimiert. Als hätte er jahrelang im Fitnessstudio trainiert.



    „Ich und Muckibude. Ha!“



    Da musste er grinsen. Der Wirkung von Kokain schrieb man ähnlich euphorische Wirkung zu. Als würde Asterix den Zaubertrank reichen, hatte ein Freund ihm von seiner Erfahrung berichtet.



    „Fühle mich seit Neuestem wie das Kraftzentrum der Welt!“



    An diesem Abend war nicht gerade Markttag in Neukölln. Aber was es an Schönheiten zu besichtigen gab, gaffte zu ihm herüber.



    „Besetzt, Mädels, besetzt!“



    Sandors triumphierendes Glück strahlte meterweit aus ihm raus.



    „Arm, aber sexy?“



    Sandor hielt das für ein Gerücht. Nicht Armut machte sexy, sondern Erfolg!



    Sandor schreckte aus seiner philosophischen Betrachtung auf, als das Astralhandy seines Auftraggebers einen angenehmen Basssound zu summen begann. Er ließ es klingeln, zu schön klang der satte Ton.



    Nicht der so häufig alle Umstehenden nervende Klingelton, bei dessen Lärmen allen dadurch Genötigten Empörung aufkam, sondern der Sound von Luxus und Oberklasse! Auf diesem Klangteppich entschwebte er ganz leicht in das Paradies einer höheren Gesellschaftsschicht.



    „Sollte mich endlich melden. Geh ran, Sandor!“



    Der Anrufer war mit Sicherheit sein schrulliger Auftraggeber. Dessen Existenz hatte Sandor noch nicht vollständig in seine Zukunftsfantasien integriert. Es hätte auch ohne ihn weitergehen können, das Handy war ihm Inspiration genug.



    „Einschalten!“



    Sandor war nervös, als er den Anruf entgegennahm. Überraschend drang Mirandas Stimme an sein Ohr.



    „Wolltest Du nicht rangehen? Das hat ja gedauert! Fast hätte ich aufgelegt.“



    „Sorry, war gerade abgelenkt.“



    „OK, Wollte dir nur Glück wünschen für deinen ersten Arbeitstag!“



    Am Telefon klang ihre Stimme viel jünger. Wie ein Teenager. Sie war in bester Laune.



    „Katzorke hat sich noch nicht gemeldet.“



    „Sandor, mein Drehbuch habe ich gerade abgeschickt. Schweres Postpaket. Bin frei, hab Zeit!“



    In Sandor flackerte einen kurzen Moment lang etwas Neid. Sie war so jung und doch schon viel weiter als er.



    „Was soll ich jetzt bloß mit der blauen Stunde anfangen?“



    Miranda schmachtete einen aufregenden Seufzer durch die Leitung.



    „Warum musst Du ausgerechnet jetzt arbeiten? Kannst Du nicht schnell noch vorbei kommen?“



    Das klang verlockend.



    „Job ist Job.“



    Ließ er sie, selbst vor Sehnsucht leidend, ein wenig zappeln. Das Handy zeigte durch ein Signal an, dass ihn jemand erreichen wollte.



    „Katzorke meldet sich gerade. Ich rufe dich gleich zurück.“



    Im nächsten Moment hatte er Katzorkes Stimme am Ohr.



    „Bereit für den ersten Ausflug?“



    „Geht klar.“



    „Beschreib mir den Ort um dich herum!“



    Sandor schluckte.



    „Ich sitze hier auf einer Terrasse, in einem Café direkt vor dem Eingang einer Galerie.“



    „Und?“



    „Das Ganze befindet sich in einem Park, dem Körnerpark. Und ich habe eine Schale Milchkaffee vor mir auf dem Tisch.“



    „Vergiss den Kaffee! Was siehst Du noch?“



    Katzorke nervte ihn mit immer neuen Fragen, mit immer neuen Aufforderungen und seiner Anweisung, präziser zu beschreiben. Sandors Mund war bald trocken, er fühlte Schweißperlen am Haaransatz.



    So anstrengend hatte er sich den Job nicht vorgestellt.



    „Hier stehen Blumenkübel herum. Mit irgendwelchem Grünzeug drin!“



    Katzorke, am anderen Ende der Verbindung, seufzte.



    „Sie müssen dieses Bild, das Sie gerade vor Augen haben, mit allen Personen und Details in mir lebendig werden lassen! Wie eine Fotografie aus Worten, das Sie dort aufnehmen und an meine Adresse senden.“



    Der weißhaarige Alte war wieder beim „Sie“ gelandet und redete eindringlich auf Sandor ein.



    „Nehmen Sie mich mit! In ihr Leben. Als ihren Begleiter.“



    „Geht klar!“



    Sandor verdrehte die Augen. Wenn er normalerweise unterwegs war, merkte er oft gar nicht, was um ihn herum geschah. Weil er seine Umgebung ja in und auswendig kannte. Aus wie vielen Einzelteilen sich das Ganze zusammensetzt, war einfach nur anstrengend.



    Also beschrieb er die hohen Bäume im Körnerpark.



    Sandor durfte nichts auslassen, denn ansonsten entstanden dunkle Flecken in Katzorkes imaginiertem Panorama.



    Er lernte an diesem Tag, wie er sich in seiner Schilderung sorgfältig von Planquadrat zu Planquadrat arbeiten musste, damit bei seinem Empfänger ein wirklichkeitsgetreues Bild entstand.



    „Wie sehen die Blätter von diesem „Grünzeug“ denn aus? Wie hoch ist es gewachsen? Sind es Blumen oder Sträucher, gibt es Blüten daran?“



    Die Beschreibung des Parks war besonders schwer, weil Sandor sich für Botanik nicht interessierte.



    „Herr Katzorke, es handelt sich bei den Büschen um Sträucher, ungefähr eineinhalb Meter hoch, mit länglichen Blättern und rosafarbenen Blüten. Auf der Terrasse links von mir stehen außerdem noch drei schwarze Plastikblumenkübel mit ähnlichen Pflanzen.“



    Er zögerte.



    „Nein, ich glaube sogar, es ist dieselbe Sorte. Nur die Blüten sind heller. Die stammen wohl irgendwo her aus dem Süden und wachsen bestimmt nicht freiwillig hier. Präzise gesagt: Ein leichter Wind bewegt ihre Blätter.“



    Tief durchatmen! Sandor hörte Katzorke am anderen Ende lachen. Zumindest amüsierten seine Beschreibungen ihn.



    Oder lachte er mich aus? Der Gedanke störte ihn verständlicherweise.



    Manchmal beschrieb Sandor Details im Raum mit falschen Koordinaten, so dass Katzorke sie in seiner Imagination verkehrt platzierte.



    Sobald Sandor dann neue Details am selben Ort beschrieb, hörte er das Seufzen seines Zuhörers durchs Telefon. Sein Chef verurteilte nicht, aber er seufzte. Was mindestens genauso niederschmetternd war.



    „Oh je, da habe ich doch schon etwas anderes eingefügt. Oh je, wohin nun damit?“



    Sandor realisierte bald, wie starrköpfig der Bettlägerige war. Er hatte sogar die Angewohnheit zu behaupten, dass er diesen oder jenen Ort von früher her genauestens kannte. Um Sandor anschließend penibel zu korrigieren. Obwohl der ja genau vor Augen hatte, wie Katzorkes Gedächtnis den armen Mann täuschte.



    Sandor musste auf ihn eingehen und seine Version verteidigen, bis Katzorke niedergeschmettert seinen Fehler zugab. Er merkte, dass der Naturalismus nicht zwangsläufig sein Ding war. Sandor betrachtete die Welt eben so, wie er sie sah. Und nicht anders.



    „Ich muss Sie enttäuschen, Herr Katzorke. Ihre Erinnerung spielt ihnen vielleicht doch einen Streich.“



    „Wirklich? Oh je!“



    Wieder dieses Seufzen in Sandors Ohr. Ob Katzorke ihn überhaupt behalten wollte?



    „Langsam gewöhne ich mich daran, wie Sie die Welt beschrieben haben möchten.“



    Er wollte ihn wenigstens hoffen lassen, dass er es besser konnte. Vielleicht wollte der Weißhaarige ihn nur testen, wie exakt sein Scout arbeitete? Ob er etwa aus Bequemlichkeit etwas wegließ? Damit wären die bezahlten Augen fast wertlos für den nahezu Erblindeten.



    Katzorke schlug einen Gang durch die Kunstgalerie vor.



    Sandor war erfreut und begab sich in den Ausstellungsraum.



    An den Wänden hingen Gemälde einer Malerin. Ihr Name bezeugte ihre adelige Herkunft. Und ihr adliger Kunstverstand zeigte ihre kritische Sicht auf die internationale Politprominenz in ihren Gemälden.



    Sandor blickte von Bild zu Bild. Präsidenten und Minister, entstellt durch absichtlich negative Zeichnung, grimassierend und mit feixenden Gesichtern. Ein Reigen der Mächtigen in verschwörerischer Kungelei.



    Sandor beschrieb die Bilder präzise. Der kleine Bildausschnitt lag ihm offenbar mehr als das Panorama. Auch regte das Artifizielle in den Bildern seine Lust an der Betrachtung mehr an als die alltägliche Szenerie der Straße.



    Er hörte keinen einzigen Seufzer von seinem Auftraggeber. Im Gegenteil, er spürte, wie aufmerksam Katzorke ihm zuhörte.



    „Bravo, mein Lieber! Das war sehr gut beschrieben. Ich kann mir die Bilder dieser adligen Malerin perfekt vorstellen. Und nicht nur ihre Bilder. Sie erscheint mir sogar persönlich vor Augen. Denn ihre Weltsicht drückt sie so unverblümt aus, dass ich ihre Person hinter den Bildern erkenne.“



    „Danke! Es hat Spaß gemacht. Vor allem in der Galerie.“



    „Adlige sollten die Finger von der Kunst lassen!“



    Sandor lachte über die groteske Bemerkung. Einen Moment lang war es still in der Leitung. Sandor war sich nicht sicher, ob er sich vielleicht verhört hatte.



    „Vergiss meine Meinung über Künstler! Ich bin nur so streng, weil es mich ärgert, wie sie sich manchmal in Dinge einmischen, von denen sie keine Ahnung haben. Sie glaubt Hintergründe zu offenbaren, dabei spiegelt sie bloß ihre Meinung von der Welt.“



    Der Chef hatte wohl seinen speziellen Kunstverstand.



    „Warum soll man die Mächtigen nicht mal hässlich zeigen? Sie rücken sich doch meistens ins vorteilhafte Licht.“



    Wieder folgte Stille in der Leitung.



    „Auf jeden Fall war das ein ganz guter Anfang mit uns, mein Junge! Sandor.“



    Zum ersten Mal hatte der Weißhaarige ihn Junge genannt. Lob hörte Sandor nicht ungern.



    Katzorke wies ihn an, die Galerie zu verlassen und durch den Park zu gehen.



    Sandor dachte, was für ein Marathon!



    Aber Katzorke bewies Kondition, sah sich als Sandors Ausbilder. Seine beiden Scouts würde er ausreichend schulen, damit sie seinen Ansprüchen gewachsen waren.



    Obwohl er schon lange bettlägerig war, arbeitete sein hellwaches Polizeihirn immer auf Hochtouren. Trainiert darauf, egal in welcher Lage, niemals aufzugeben.



    Der erste Ausflug in die Außenwelt seit langer Zeit zog Katzorke in seinen Bann. Es kam ihm vor, als könne er den Geruch des Körnerparks riechen, durch die Telefonleitung hindurch.



    Diesen in seinen Augen unbedarften jungen Leuten würde er auf Biegen und Brechen kriminalistische Fähigkeiten beibringen. Er würde ihnen die Gesellschaft zeigen, wie sie ist. Grausam, grauenerregend und gefährlich! So wie er selbst sie kennengelernt hatte.



    Seine Gedanken schweiften weg von Sandors Beschreibung der Parkanlage hin zu seinen Erwartungen. Hoffentlich machten sie auch noch mit, wenn es schwieriger würde!



    Er müsste sich ansonsten wieder von ihnen trennen.



    Was für ein schrecklicher Gedanke.



    Sandor monologisierte derweil etwas müde in die Freisprecheinrichtung.



    Auch Katzorke fühlte sich von den vielen Eindrücken langsam erschöpft und hörte seinem Scout kaum noch zu.



    Der ehemalige Kommissar war überzeugt davon, dass er den jungen Leuten einen Gefallen tat. Sie lernten durch ihn, worin er ein Meister war. Einer mit Fehlern, wie seine Vergangenheit leider bewiesen hatte.



    Sandor beschrieb die Parkanlage mit ihren Wegen, Beeten und Grünstreifen und Parkbänken. Die auf einer Wiese lagernden Familien und Liebespaare.



    „Ein großer Hund läuft hier übrigens frei herum.“



    Das störte in jeder Hinsicht den Ordnungssinn des ehemaligen Polizisten.



    „Gibt es da keine Verbotsschilder?“



    „Vielleicht am Eingang? Ich stehe jetzt vor einer Treppe, denn der gesamte Park liegt tiefer als die Ebene der Straße. Als hätte man vor vielen Jahren das Wasser aus einem Seebecken abgelassen. Und den Seegrund mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt.“



    „Hunde sind an der Leine zu führen! Gemäß den Vorschriften muss das Schild dort angebracht worden sein! Schauen Sie bitte nach!“



    Sandor schmunzelte über die Marotte seines Chefs, sich als Ordnungshüter aufzuspielen. Er schaute sich oberflächlich nach diesem Hinweisschild um, entdeckte aber nur bunte Grafitti am Treppenaufgang hinauf zur Straße.



    „Dann muss ich wohl das Ordnungsamt informieren, wenn es da keine Schilder gibt. Oder sollen Kleinkinder im Park von Kampfhunden zerrissen werden?“



    An die Gefahr hätte ich nicht gedacht, überlegte Sandor und setzte seine Beschreibungen fort.



    Katzorke lauschte Sandors Stimme nun eher wie einer Musik, während seine Gedanken weit von dem Gehörten abschweiften. Zurück in eine Zeit, als er gelegentlich noch selbst Streife durch die städtischen Parkanlagen gelaufen war.



    Sein Mikrofon schaltete er aus, um Sandor nicht zu irritieren, falls er plötzlich einschlief und dann Geräusche machte. Seit er aus dem Koma erwacht war, verfiel sein Gehirn ohne vorherige Anzeichen in einen träumerischen Zustand.



    „Mein Vorteil: sie sind überzeugt davon, dass sie den Superkommissar erledigt haben. Bitteres Erwachen wünsche ich!“



    Katzorke verfiel auch immer wieder in Rachegedanken. Deshalb veranstaltete er dieses Scouttraining. Damit er eines Tages zuschlagen könnte, wenn seine früheren Widersacher sich ganz in Sicherheit wiegten.



    Die Berliner Unterwelt ahnte nicht, was auf sie zukam. Wie eine moderne Überwachungsdrohne würde er sich ihnen unhörbar und unsichtbar nähern, ihre Aktivitäten erforschen und analysieren.



    Der bettlägerige Kommissar hob bei diesem Gedanken ab, flog in seiner Bettstatt über Berlin. Und erträumte sich dabei ihre skrupellosen Gesichter vor Augen. Ihr blödes, fassungsloses Glotzen, wenn er sie eines Tages wie von Geisterhand auffliegen ließ.



    Zuerst diejenigen, die ihn beinahe unter die Erde gebracht hatten. Seine Mörder. Monatelanges Koma, auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Folge seines einzigen Fehlers.



    Sandors Beschreibungen verschwammen in Katzorkes Gehirn zu einem Brei aus bruchstückhaften Erinnerungen.



    „Nur einmal falsch reagiert!“



    Seine Karriere durch ihre Brutalität zerstört. Der Sound von Sandors Monolog hatte seit einigen Sekunden aufgehört.



    „Entschuldigung, was hatten Sie gerade gesagt?“



    Katzorke fiel wieder ein, dass er sein Mikrofon ausgeschaltet hatte. Er aktivierte es wieder.



    „Entschuldigung, was hatten Sie gerade gesagt?“



    „Ich wusste nicht, ob Sie noch dran sind?“



    Katzorke war überwältigt von seinem inneren Zorn. Und verwirrt, weil Sandors Schweigen in der Leitung ihn aus seinen Rachegedanken aufgeschreckt hatte.



    „Bin noch dran. War gerade abgelenkt. Für heute ist es gut. Ich danke Dir, Sandor!“



    „Geht klar. Bringe ihr Handy dann gleich zu Miranda.“



    „In Ordnung! Bis morgen!“



    „Geht klar!“



    Katzorke schaltete sein Gerät aus.



    Sandor blieb einen Moment lang verwundert stehen und schaute auf seine Uhr. Es waren nur eineinhalb Stunden vergangen, seit ihr Telefonat begonnen hatte. Die Zeit kam ihm aber wie eine Ewigkeit vor.



    Egal, der Boss bestimmte, wie er den Job zu erledigen hatte. Kein Problem!



    Sandor machte sich auf den Weg zu Miranda. Eine drei viertel Stunde später saß er auf einem Stuhl in der Küche ihrer Wohngemeinschaft.



    Mirandas Mitbewohnerinnen Kelly, Rosa und Jenny nahmen ihn neugierig in Augenschein. Sie hatten sich in der Küche alle um eine Flasche Prosecco versammelt. Dabei scherzten ihre lustigen WG Mitbewohnerinnen auffallend zotig. Und machten bald eine zweite Flasche auf.



    Sandor war im Mittelpunkt ihres Interesses und musste zahlreiche Fragen beantworten, die er normalerweise mit dem Adjektiv „indiskret“ versehen und nicht beantwortet hätte.



    „Ihr seid ja betrunken. Lasst ihn in Ruhe!“



    Miranda entzog ihren neuen Freund ihrer Neugier und schob ihn endlich in ihr Zimmer. Dort platzierte sie sich aufrecht sitzend auf ihrem Bett und schaute ihren Liebhaber auffordernd an.



    „Na, Süßer? War es anstrengend, mit dem Alten zu telefonieren?“



    Sandor war gar nicht in der Stimmung zu reden.



    „Verrückter Typ! Ab jetzt werde ich die Welt mit den Augen einer Stubenfliege betrachten. Oben, unten, rechts, links, alles gleichzeitig erfassen. Möglichst jede Facette des Körnerparks. Der will sogar wissen, wie voll die Abfalleimer sind.“



    „Wirklich?“



    „Lief wie am Schnürchen.“



    Sandor setzte sich auf die Bettkante. Mirandas Augen funkelten vor Neugier und Lebenslust. Sie sah unwiderstehlich aus.



    „Was wollte der Alte durch dich betrachten? Verfolgt er einen Plan?“



    „Fiel mir nicht auf.“



    „Musstest Du in dunkle Keller oder Abbruchhäuser?“



    „Nö.“



    „Schade.“



    Aus Miranda sprudelten eine Menge Fragen, während sie ihre flauschigen Socken abstreifte und mit ihren nackten Füßen spielte. Sandor empfand diesen Katzorke plötzlich als penetrant. Er war anwesend. War irgendwie mit im Raum. Er war in diesem Moment eine unwillkommene Person. Sandor warf das Handy vor Miranda aufs Bett.



    „Keine Ahnung, was der will.“



    „Geht´s vielleicht ein bisschen ausführlicher?“



    „Ich frage mich das doch selbst! Vielleicht wollte er früher mal Kunstmaler werden. So einer, der sich mit Leib und Seele der Landschaftsmalerei widmet. Dann könnte ich ihn ja verstehen. Oder er möchte nur sein Gedächtnis trainieren, um trotz seiner mangelhaften Sehkraft Bilder intensiv zu erfassen. Noch kann ich mir seine Absichten nicht erklären. Ich begreife den Typen nicht.“



    Sandor streckte sich auf Mirandas Kissen aus. Mit einem Sprung lag sie auf ihm und miaute wie ein Kätzchen in sein Ohr.



    „Hat unser Fragemonster dich geschafft?“



    Sandor rang spielerisch mit ihr. Dabei kugelten sie mehrmals über das Smartphone. Eine Taste wurde aktiviert. Die Eingabe wählte automatisch Katzorkes Nummer.



    Als der Bettlägerige den Anruf entgegennahm, wurde der Ton aus Mirandas WG Zimmer über seine Lautsprecheranlage übertragen.



    Dass der Anruf nicht für ihn bestimmt war, bekam er bald mit. Seinen anfänglichen Verdacht, die beiden wollten sich über ihn lustig machen, ließ er fallen. Er stellte sein Mikrofon aus.



    „Junge Leute eben, ein Versehen!“



    Müde hörte er ihnen zu. Intimitäten hatte er lange nicht mehr mitbekommen. In seinem Leben würden sie wohl kaum noch eine Rolle spielen. Sein Finger schwebte permanent über dem Ausschaltknopf.



    „Welch ein seltsamer Hörgenuss! Es wäre fair, jetzt auszuschalten.“



    Auch in seinem früheren Leben hatte er dergleichen viel zu selten erlebt. Dafür war keine Zeit übrig gewesen. Seine Erkundungen waren viel spannender, als Geschichten zwischen Mann und Frau.



    Bei dem Gedanken schaltete er aus.



    Aber in seiner jetzigen Lage wog dieser Mangel schwer. Nichts macht einen trauriger, als die Unerreichbarkeit eines geliebten Menschen! Er dachte an seine Haushälterin. Sie war nett. Ihm war zum Heulen zumute.



    Seine Rachegedanken erschienen ihm desto verlockender, je idealer seine Erinnerungen sein früheres Leben zeichneten. Sein Gedächtnis verklärte seine Vergangenheit zu einem fantastischen Selbstporträt.



    Aus dem einzigen Grund, weil es für ihn ganz und gar unerreichbar geworden war.
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    Als der Bauchredner sah, wie Katzorke in der Kneipe langsam wieder zu sich kam, fiel ihm ein, dass es höchste Zeit wurde, den sympathischen Retter zu mimen. Er fasste den Malträtierten unter die Achseln und schleifte ihn zu einer Sitzbank. Dort hob der Fleischberg ihn mit Leichtigkeit hoch und legte seinen Oberkörper auf der Tischplatte ab.



    „Nicht schlapp machen, Freundchen! Showtime ist noch lange nicht vorbei.“



    Katzorkes glasige Augen blickten erkenntnisleer in die Lichtreflexe auf den Biergläsern auf dem Tisch. Zu erfassen gab es da analytisch nichts, geschweige denn, dass ihr trauriger Anblick seinem Verstand behilflich war, die Kontrolle zu übernehmen.



    Sein fragwürdiger Retter hielt etwas Abstand, denn er befürchtete, dass Katzorke bald kotzen müsste. Vorsichtshalber fingerte er in Katzorkes Barschaft, damit er für etwaige Schäden haften konnte. Auch Katzorkes Schlüsselbund verirrte sich in Rolfs Taschen.



    „Wir wollen uns doch nicht etwa erleichtern, oder?“



    Grinsend ironisierte er seinen Diebstahl. So ein kleiner Fisch war kaum eine Übung für ihn, denn lange war er zur Unterhaltung der Bewohner von Altersheimen als Zauberer aufgetreten.



    Solange, bis eines Tages dem Pflegepersonal aufgefallen war, das eine auffällige Übereinstimmung zwischen seinen Auftritten und dem Fehlen von Geldbörsen existierte.



    Ab dann war Schluss mit dem einträglichen Job, obwohl man Rolf nie etwas nachweisen konnte.



    Mit den Händen unter der Tischkante filzte er weiter Katzorkes Besitz. Eine Kreditkarte fand er, doch dann wurde er unterbrochen.



    Gerda schrie quer durchs Lokal.



    „Zahlt er mir jetzt endlich die Zeche?“



    „Ich übernehme das für meinen Freund.“



    Der Wirtin kam Rolfs unerwartete Großzügigkeit seltsam vor. Misstrauisch durchsuchte sie eigenhändig Katzorkes Manteltaschen, fand aber außer ein paar Münzen und einem antiken Mobiltelefon nichts.



    „Das ist kein Handy, das ist ein fossiler Knochen!“



    „Zeig her!“



    „Nix da, bleibt hier als Pfand!“



    Gerda zog fix die Hand mit Katzorkes Handy zurück.



    Rolf bezahlte ihr einen lausigen Zehner.



    Die Wirtin war von ihrem Wutausbruch zu erschöpft, um weitere Maßnahmen zu ergreifen. Eine Horde von Betrunkenen verlangte lärmend Nachschub an noch ungezapftem Bier.



    Kaum war Gerda wieder hinter der Theke beschäftigt, filzte Rolf weiter.



    „Kleine Euroscheine, so ein Mist!“



    Doch dann kam Katzorkes Dienstausweis zum Vorschein. Ein hämisches Grinsen machte sich in Rolfs Mundwinkeln breit.



    „Hab ich doch richtig vermutet. Piefke in geheimer Mission.“



    Er hatte also einen Wal am Haken, einen ganz dicken Fisch!



    Bevor der wieder zu sich kam, musste er schnell reagieren. Was so ein wehrloser Bulle wert war, würde er sicher bald wissen. Denn im Milieu von Mariendorf war Rolf bestens vernetzt. Keine Schwierigkeit für ihn, telefonisch einen Kollegen in die „Gießkanne“ zu locken.



    Ein vages Versprechen auf Gewinn genügte.



    Vor der versammelten Trinkergemeinde trat der bald eingetroffene Kollege wie abgemacht als guter Freund von Katzorke auf.



    „Hab dich schon überall gesucht, altes Haus. Mann, hast Du wieder geladen! Komm, ich helfe dir auf.“



    Scheinbar besorgt um Katzorkes Wohlergehen, schaffte der zwei Meter Mann den willenlosen Polizeibeamten aus der „Gießkanne“ hinaus auf die Straße zu seinem mit Rostflecken und Beulen verzierten Transporter.



    Der Hüne arbeitete tagsüber als Transporteur von Flügeln und Klavieren.



    Rolf hatte sich für sein Alibi kurz zuvor von der Wirtin verabschiedet, als ginge er unschuldig nach Haus. Im Falle einer späteren Untersuchung seines geplanten Verbrechens war er so frei von Verdacht, am bösen Schicksal Katzorkes beteiligt gewesen zu sein.



    Der Fahrer des Transporters sammelte Rolf am verabredeten Treffpunkt in einer dunklen Seitenstraße auf. Mit dem Kommissar an Bord fuhren sie zur nächsten Sparkasse.



    „Showtime, Alter! Sag mal deinen Text auf! Die Pin Nummer.“



    Der Hüne führte Katzorkes glasigem Blick die entwendete Kreditkarte vor Augen. „Versuchs noch mal! Immer wieder schön langsam von links nach rechts in Leserichtung, damit er sie identifizieren kann!“



    „Was ist denn los?“



    Ohne Willenskraft stierte Katzorke stumpfsinnig auf die Karte.



    „Los Schauspieler, Text! Pin aufsagen!“



    „Zweiundvierzig, achtundsechzig.“



    Er flüsterte so leise, als gäbe er ein intimes Geständnis preis.



    „Noch mal, hab´s nicht verstanden.“



    Der zwei Meter Mann konnte sich Zahlen nicht merken.



    Katzorke wiederholte und Rolf schrieb die Zahlen auf.



    „Wir wollen nur deine Probleme lösen, Mann!“



    Die Ganoven gaben sich frech als seine Kumpels aus. So würde er ihnen keinen Ärger bereiten.



    Zusammengesunken lehnte Katzorke in einer Ecke des Transporters, während der Kumpan des Bauchredners mit tief ins Gesicht gezogener Schirmmütze sein Konto plünderte.



    Rolf organisierte bereits telefonisch weitere Schikanen.



    „Hallo Jungs, einmalige Gelegenheit für euch. Hab einen willenlosen Bullen im Kasten. Der singt euch die Tonleitern rauf und runter. Mann, aus dem kriegt ihr alles raus!“



    Katzorke hatte bis dahin nur zusammenhanglose Ausschnitte seines Ausflugs mitbekommen. Doch langsam setzte sich in seinem schmerzenden Schädel aus dem Chaos an Bildfetzen, Stimmen und Geräuschen sein Bewusstsein wieder zusammen. Mehr und mehr Urteilsvermögen setzte ein und er erschrak über seine Lage. Der Klang von Rolfs Stimme verhieß nichts Gutes.



    Schnell drangen weitere Einzelheiten seiner Umgebung in sein Bewusstsein. Wie durch zu starke Brillengläser erkannte er durchs Fenster die Leuchtschrift der Sparkasse. Hörte weit entfernt die Stimme von Rolf beim Telefonieren und dann öffnete sich die Tür des Lieferwagens.



    „Hat funktioniert.“



    Kalte Nachtluft strömte herein. Der Hüne hockte sich neben Katzorke auf die metallene Ladefläche, während Rolf das Steuer übernahm und losfuhr. Die Stimmung der beiden war ausgelassen. Offenbar spielten sie gern mit Banknoten. Er hörte ihr Gelächter und schließlich Rolfs Stimme.



    „Phase, Alter! Die Spinne wartet auf ihn.“



    „Dann also los!“



    „Wo fahrt ihr mich hin?“



    Katzorke versuchte, sich verständlich zu machen. Keine Reaktion. Er zweifelte, ob er die Frage wirklich ausgesprochen, oder nur gedacht hatte. Ein helles Flimmern erschien, sobald er die Augen schloss. Darin führten tanzende Buchstaben ein Ballett auf.



    „Wohin?“



    Der Wagen beschleunigte. Seine Entführer, die Katzorke noch nicht als solche wahrnahm, schwiegen. Nur das Scheppern und Rumpeln des betagten Transporters verformte sich im Rauschzustand des Kommissars zu Heavy Metal Musik. Kein Musikstil, den sein Magen sehr mochte.



    „Ich steige jetzt aus.“



    Das war eindeutig seine Stimme. Diese vier Worte waren ihm in seinen Ohren flüssig über die Lippen gekommen. Das gab ihm Auftrieb, aber seine Begleiter lachten bloß amüsiert.



    „Kannst doch nicht laufen, Mann. So besoffen wie Du bist. Wir fahren dich, damit Du sicher ankommst!“



    Beide lachten mit seltsamen Lauten.



    Katzorkes bequemer Massagesessel zu Hause tauchte als schöne Vision auf, in den er sich mit seiner ganzen, sich wieder aufbauenden Willenskraft hinein sehnte. Er wollte den Ganoven seine Adresse angeben, strengte sich an, aber Rolf kam ihm zuvor.



    „Brauchst dich nicht zu bedanken. Für die Tour bezahlt uns dein Freund!“



    „Welcher Freund?“



    Rolf war darauf bedacht, dass er still hielt. Immer aufs Neue verwirren. Mit Betrunkenen kannte er sich gut aus. Doch Katzorke versuchte auf einmal, während der Fahrt die Schiebetür des Transporters zu öffnen.



    „Brichst dir das Genick, wenn Du während der Fahrt aussteigst!“



    Katzorke sah durch einen Spalt im rostigen Gefährt den unter ihm rasenden Asphalt. Wie lange diese Fahrt dauerte!



    Als der Wagen schließlich anhielt, glaubte er sich am Ziel, fast zu Hause. Diesmal raffte er sich energisch auf, um endlich auszusteigen.



    Rolf hatte nun genug von seinen Ausbruchsversuchen.



    „Fahr auch bei Rot!“



    Der Wagen beschleunigte mit aufheulendem Motor, die Ampelanlage ignorierend. Katzorke fiel gegen die Blechwand des Kastenwagens. Erst in einer ruhigen Straße eines abgelegenen Industriegeländes hielten sie wieder.



    Der Hüne öffnete die Seitentür und griff sich Kommissar Katzorke mit einer Hand am Genick.



    „Ärger machen, obwohl wir so nett zu dir sind?“



    Katzorke kriegte von Rolf einen Faustschlag ins Gesicht. Er wollte reden, aber erneut wurde es schwarz vor seinen Augen.



    Als er wieder zu sich kam, fror es ihn am ganzen Körper. Sein Gesicht schmerzte und ein Auge ließ sich nicht öffnen. Er tastete mit einem Finger danach. Die Augenbraue war angeschwollen.



    Mit dem anderen erkannte er über sich eine graue Decke aus Beton. Die Wände in dem kleinen Raum bestanden aus frischem, unverputztem Mauerwerk. Er lag auf staubigem Betonboden. Von seinen Entführern keine Spur.



    „Man hat mich entführt.“



    Katzorke konnte wieder denken. Hoffnung keimte auf, dass er doch glimpflich davon gekommen wäre. Wenn sie ihn nur abgelegt hatten, dann würde er irgendwie nach Hause torkeln. Er probierte seine Gliedmaßen aus, suchte in den Taschen nach Geld.



    Er sah schon ein Taxi anhalten, träumte von einer Bushaltestelle mit Nachtverkehr.



    Sein Körper fühlte sich wie tief gefroren an. Wie lange musste er in der kalten Nacht so gelegen haben? Als er sich mühsam vom Boden aufraffte, blendete ihn plötzlich der helle Lichtschein einer Taschenlampe. Schmerzhaft in seinen Augen.



    „Hallo? Wer sind Sie?“



    Einen Moment lang erkannte er wieder nur tanzende Zeichen, doch als er den Blick senkte, entdeckte er eine glimmende Zigarettenkippe auf dem Boden. Die Spitze eines Cowboystiefels näherte sich der Glut und löschte sie aus.



    „Na, Bulle, zum Sterben zu schwach?“



    Die drei Männer machten keine Anstalten, ihre Gesichter zu verbergen.



    Katzorke hatte gelernt, dass dies ein schlechtes Zeichen war. Das Hirn des Kriminalisten war sofort in Alarmstimmung, kombinierte fieberhaft.



    „Ich kenne euch nicht.“



    „Deine Antworten heißen ab jetzt nur Ja oder Nein. Kapiert?“



    Der Anführer der drei Männer ließ keine Zweifel über seine Lage. Als Katzorke sein Gesicht im spärlichen Licht der Taschenlampe zum ersten Mal deutlich erkannte, erschrak er. Eine grauenvolle Tätowierung spannte sich über das gesamte Gesicht. Ein bläuliches Spinnennetz, worüber auf dem kahlen Schädel mit langen haarigen Beinen und kalten Knopfaugen das Konterfei einer Vogelspinne thronte.



    „Keine Sorge, wir kennen dich. Das reicht aus.“



    Katzorkes Sinne, die sich zuvor fast normalisiert hatten, begannen beim Anblick dieses Konterfeis seine Wahrnehmung erneut zu verformen. Die Augen der Spinne mutierten zu den Augen des Mannes, die Schatten an der Wand verlängerten sich im unruhigen Licht der Taschenlampe zu langen Spinnenbeinen, die vom Schädel bis zum Boden reichten.



    „Polizistenpech!“



    Katzorke schwieg. Er wusste, was jede seiner Reaktionen zur Folge haben konnte. Es war deutlich, dass sie ihn nicht hierher geschafft hatten, um sich nett mit ihm zu unterhalten.



    „Mariendorf ist ein heißes Pflaster.“



    „Ja.“



    Katzorke bemerkte, wie Blut von seiner Lippe auf seine Hände tropfte. Er lehnte sich gegen die Wand, um besseren Halt zu bekommen. Jemand hatte ihn schon übel zugerichtet, während er noch ohne Bewusstsein war.



    „Kein Pflaster für Polizisten.“



    „Ja.“



    „Nach wem fahndet ihr dann?“



    Katzorke bekam einen Tritt in den Bauch, als er mit seiner Antwort zu lange zögerte. Der Mann, der ihn getreten hatte, trug die Cowboystiefel, hellblaue Jeans und eine Jeansjacke in derselben Farbe. Seine Haare waren blond und halb lang. Sein Gesicht sonnengebräunt, die Augen graublau.



    „Spucks aus!“



    Unter dem Konterfei der Vogelspinne entdeckte er einen wohlgeformten Mund, der einen seltsamen Kontrast zu dem hässlichen Insekt bildete.



    „Hinweis aus der Bevölkerung. Terroristen.“



    „Terroristen? So eine Finte. Du lügst!“



    Wieder versetzte der Blonde ihm einen schmerzhaften Fußtritt. Katzorke würgte und kotzte die Reste der Sauferei in der „Gießkanne“ aus. In seinem Mund blieb beißende Magensäure.



    „Also? Muss ich deutlicher werden?“



    „Nein.“



    Katzorkes Kriminalistenhirn erlebte seine schwerste Prüfung. In Sekundenbruchteilen durchforstete es ganze Verbrecherkarteien. Um seine Peiniger einordnen zu können, ließ er die harmlosen Jungs dabei aus.



    „Ich lüge nicht, es gab einen Hinweis.“



    Seine Kehle schnürte sich zusammen, als er an das Schicksal des Gehenkten dachte. Es blieb ihm keine andere Wahl, er musste ihnen eine glaubhafte Story servieren. Der nächste Tritt konnte tödlich sein.



    „Wir warten schon ganz schön lange, Mann!“



    „OK, ich hab eine Menge Alkohol getrunken. Aber langsam kriege ich wieder Durchblick. Ein Zeuge gab an, er habe zufällig die Strangulierung eines Mannes beobachtet. Strick vom Haken an der Decke. Die Hinrichtung fand in einer Wohnung in Mariendorf statt.“



    Die drei Gangster tauschten Blicke. Katzorke konnte im zitternden Lichtschein der Taschenlampe nicht erkennen, ob sie seine Story glaubten. Voller Angst fuhr er hastig fort.



    „Könnt ihr euch sicher vorstellen, den Alarm im Dezernat. Hinrichtungen sind auch für uns eine Seltenheit. Der Zeuge sollte noch mal aufs Revier, dann dieser dumme Fehler. Seine Adresse war falsch. Keiner hatte seine Angaben überprüft. Deshalb war das SEK in der falsche Wohnung.“



    Ungläubiges Staunen auf Seiten der Kriminellen.



    „Solche Deppen beschäftigt die Polizei?“



    „Ja.“



    Höhnisches Gelächter. Sie amüsierten sich gut.



    „Und warum bist Du am Abend wieder aufgekreuzt, Schnüffler?“



    Die Augen der Vogelspinne über ihm kamen näher. Katzorke sah, der Mann trug einen teuren, schwarzen Anzug.



    „Ich konnte nicht schlafen.“



    Erneutes Gelächter.



    „Er konnte nicht schlafen. Ach, ja? Musst Du Pillen schlucken für deinen Nachtschlaf. Wir haben eine Pille für dich. Die musst Du schlucken. Wir wissen nämlich, wer Du bist.“



    Katzorke fühlte den Nackenschlag, obwohl keiner der drei Männer ihn angerührt hatte.



    „OK. Machen wir einen Deal. Was wollt ihr von mir?“



    Die drei Männer flüsterten einen Moment lang miteinander. Dabei ließen sie ihn keinen Augenblick lang unbeobachtet.



    „Schicke Story, Herr Kommissar.“



    „Es ist die Wahrheit.“



    „Was hast Du im Angebot?“



    Der dritte Gangster, der bisher in der Dunkelheit nicht zu erkennen gewesen war, trat in den Lichtschein der Taschenlampe. Er trug einen schwarzen Vollbart und einen grauen Trainingsanzug mit einer Kapuze, die weit über seinen Kopf gezogen war.



    „Hast dir eine schöne Geschichte ausgedacht, Bulle. Terroristen, eine Hinrichtung. Wirklich nett! Glaubt das etwa die Polizei?“



    Katzorke nickte.



    „Strick von der Decke? Shibari, Mann. Bondage! Vielleicht hatte einer vergessen, bei seinen Sexspielchen die Gardine zuzuziehen. Es gibt tatsächlich Leute, die hängen sich zum Spaß gegenseitig auf. Und zufällig ruft ein spießiger Nachbar die Polizei. Worauf das SEK die falsche Wohnung stürmt? Willst Du uns Märchen aus Posemuckel erzählen“



    „Aber … .“



    Weiter kam er nicht, der nächste Tritt traf ihn ungeschützt in die Magengrube. Katzorkes Mageninhalt jagte wieder die Speiseröhre hinauf. Der Rest, der noch übrig war.



    „Weiß die Sitte etwa nicht, was in der Gegend abläuft? Oder habt ihr ein Teamproblem?“



    Wieder folgte ein Tritt.



    „Spuck aus, wen ihr gesucht habt!“



    Katzorke hatte keine Ahnung, welchen Aufwand manche Bürger für ihre Lustbefriedigung betrieben. In seiner sittsam geordneten Vorstellungswelt war er in seinem Leben nicht über die Missionarsstellung hinausgekommen. Nicht einmal in seiner Fantasie. Daher gab ihm der Bärtige ein Rätsel auf. Er hatte keinen Schimmer, wovon er sprach.



    „Ein Nachbar fühlte sich gestört. Nächtliche Ruhestörung, Lärm im Treppenhaus.“



    Erstaunen, dann erneutes Gelächter. Was für eine lächerliche Ausrede!



    „Das tischst Du uns ernsthaft auf?“



    Katzorke musste sich eingestehen, wie unglaubwürdig die reine Wahrheit manchmal klang. Und dass dieser Fall sein polizeiliches Wissen überstieg und seine Erfahrung sprengte. Offensichtlich ein Fall für ein anderes Dezernat. Leider waren jedoch nicht die passenden Kollegen vor Ort, sondern er.



    „Nichts klingt vor Gericht unglaubwürdiger als die Wahrheit. Wie ihr wisst!“



    „Da hast Du ausnahmsweise mal recht. Denn Du selbst hast einen Unschuldigen ins Gefängnis gebracht. Vor Gericht glaubte ihm keiner die Wahrheit. Seine Haftzeit hat er nicht überlebt!“



    Er bekam von der Vogelspinne einen Tritt in den Unterleib. Katzorke krümmte sich am Boden.



    „Und dafür bist Du jetzt dran!“



    Der im Trainingsanzug maß ihn mit Blicken, als hätte er die Absicht, wie ein Fleischer Schlachtvieh fachgerecht in Einzelteile zu zerlegen. Sein Mund im Vollbart kaute pausenlos Kaugummi.



    „Wir sollen dir schöne Grüße bestellen. Von den Jungs aus dem Knast!“



    Wieder traf ihn ein Tritt.



    Katzorke hatte sich auf dem Boden zusammengekrümmt, um mit Armen und Händen seinen Körper zu schützen. In seiner hoffnungslosen Lage versuchte er fieberhaft, sich daran zu erinnern, welche seiner Verhaftungen zu der Wut der Vogelspinne gegen ihn geführt haben konnte. Ein Gefangener, der in der Haft verstorben war? Das musste er doch erfahren haben.



    „Die Polizei ist verpflichtet, Hinweisen aus der Bevölkerung nachzugehen. Auch wenn sie lächerlich klingen. Ich vermute, jemand hat deinen Freund reingelegt. Meistens einer aus dem Bekanntenkreis, der scharf auf seine Frau war.“



    „Auf meine Mutter?“



    Das Gesicht der Vogelspinne kam näher.



    „Erinnerst Du dich jetzt? Ich will alles über den Fall wissen.“



    Katzorke ließ sich seine Todesangst in keiner Hautfalte anmerken.



    „Leider nicht. Wie lange ist der Fall her?“



    „Er weiß nichts. Will uns bloß hinhalten.“



    Der im Trainingsanzug setzte zu einem neuen Tritt an, aber die Vogelspinne stoppte seine Misshandlung.



    „Warte! Das ist meine Angelegenheit!“



    Auf Katzorkes weißem Hemd liefen immer mehr rote Flecken ineinander. Dennoch schaute er seinen Peinigern möglichst immer in die Augen. Mut war seine letzte Chance.



    „Hast Du schon so viele im Knast umgebracht, dass Du dich an einen nicht mehr erinnerst?“



    Katzorke schwieg.



    Sein Gegenüber im schwarzen Seidenanzug hatte offensichtlich vor, cool zu erscheinen. Aber Katzorke war die innerlich hoch kochende Wut der Vogelspinne nicht verborgen geblieben. Sein bleiches Gesicht kam immer näher. Er wusste genau, jetzt musste er in die Offensive gehen, sonst war sein Leben zu Ende.



    „Ich erinnere mich. War vor etwa fünf Jahren, der Fall.“



    Katzorke hatte keinen Schimmer. Seine Schätzung war verzweifeltes Lotteriespiel.



    „Du verrätst ihm zu viel!“



    „Na und?“



    Die beiden anderen reagierten wütend. Sie fieberten dem anstehenden Gewaltexzess längst entgegen. Katzorke sah in ihren Augen, wie geil sie darauf waren, ihn fertig zu machen. Fieberhaft dachte er nach.



    „Vor sechs Jahren! Vor sechs Jahren hast Du meinen Vater verhaftet. Aufgrund von Indizien!“



    Das Gesicht mit der Spinnwebe war nun direkt vor ihm.



    „Ich erinnere mich genau.“



    Katzorkes Stimme überschlug sich.



    „Damals gab es eine Bande mit Einbrüchen in Kraftfahrzeuge. Dein Vater sollte der Anführer sein. Wir bekamen den Hinweis. Ja, genau, jetzt sehe ich deine Ähnlichkeit mit ihm.“



    „Mann, merkst Du nicht, wie er dir die Story aus der Nase zieht?“



    Der mit den Cowboystiefeln zündete sich eine Zigarette an, während der unerbittlich prüfende Blick der Spinne Katzorke examinierte.



    „Von wem kam der Hinweis? Den Namen! Sag mir seinen Namen!“



    Der Druck war unerträglich. Er musste einen Ausweg finden, gleichgültig, ob er ihnen einen Unschuldigen ans Messer lieferte. Hauptsache, dass der Name glaubhaft erschien.



    Zig Namen aus der Berliner Unterwelt fielen ihm ein. Einen musste er nennen. Es blieben ihm nur noch Sekunden. Katzorke spielte Roulette um sein Leben.



    „Rose. Bernd Rose, vielleicht. Erst nach Akteneinsicht weiß ich mehr.“



    „Mann, der will bloß seine Haut retten!“



    Eine Faust sauste knapp an Katzorke vorbei.



    „Wenn ich alles ausplaudere, gießt ihr mich anschließend in Beton. Wenn er wissen will, wer seinen Vater auf dem Gewissen hat, liefere ich die Akte. Da steht alles drin. Mein Ehrenwort!“



    Es half nichts. Der Typ mit dem tätowierten Gesicht wandte sich an die beiden anderen.



    „Er lügt. Ihr könnt ihn haben.“



    „Ich sage die Wahrheit!“



    Katzorke glaubte zu schreien, aber es war der Rest eines Flüsterns, was aus seinem Mund kam.



    „Man hilft sich gegenseitig, Spinne! Hast ihn geliefert.“



    „Alles klar!“



    Das Spinnengesicht verschwand durch den gemauerten Eingang des Rohbaus.



    Katzorke war allein mit den brutalen Schlägern.



    „Er hat uns fast den Spaß verdorben.“



    „Pfui, Spinne!“



    „Steh auf, Bulle!“



    In dem zukünftigen Toilettenraum ragten Leitungsstutzen für eine ganze Reihe von Urinalen aus der Wand, an denen Katzorke sich hochzog. Er sah ein kleines Fensterloch, das sich unter der Decke befand. Daraus konnte er nicht entkommen.



    „Halleluja! Es geht aufwärts.“



    Einer band ihm ein Halstuch vor die Augen. In großer Entfernung vernahm Katzorke Verkehrslärm. Er dachte, das Leben dort müsste schön sein. Bestimmt ein gewöhnlicher Straßenzug, aber er sehnte sich dort hin.



    „Wenn er bloß nicht so bluten würde! Saue mir die Klamotten ein! Heute ist noch Diskotime.“



    „Los, bevor es hell wird!“



    Sie nahmen den Kommissar in ihre Mitte und zogen ihn aus dem Raum.



    „Wer ist euer Boss?“



    Katzorke hatte fürchterliche Angst. Am Klang ihrer Stimmen, wenn sie antworteten, würde er erkennen können, was sie vorhatten.



    „Du bist auf dem Weg zu ihm. Unser Boss ist der Mächtigste, den man sich vorstellen kann. Er freut sich auf dich.“



    Ein Luftzug wehte durch Katzorkes Haar. Er hörte das Atmen seiner Bewacher, während er sich voran tastete. So ging es etliche Meter über den Betonboden. Ab und zu stieß er gegen am Boden lagernde Gegenstände, stolperte, aber fiel nicht hin, weil sie ihn hielten.



    „Auf der Treppe hältst Du dich am Geländer fest. Kapiert?“



    Die Hand an seinem linken Arm ließ ihn los. Was Katzorke irritierte, war der veränderte Tonfall, in dem sie redeten.



    „Vorwärts, Mann, wir haben noch was vor!“



    Er machte vorsichtige Schritte, jeden Moment darauf gefasst, mit einem Fuß die oberste Treppenstufe zu erreichen. Das war ihnen zu langsam, eine Faust boxte ihn voran.



    „Fass Bulle! Fass das Geländer!“



    Katzorkes Arm tastete suchend nach Halt.



    „Los, weiter!“



    Von hinten bekam er einen Stoß in den Rücken, der ihn zwei Schritte vorwärts stolpern ließ. Seine Hand tastete verzweifelt nach dem Geländer. Sein linker Fuß stieß zuerst in den Abgrund, zog den ganzen Körper in eine Drehung, wie bei einem betrunkenen Turmspringer im Schwimmbad.



    Der Sturz aus dem dritten Stockwerk lief für Katzorke ganz langsam ab. Die Zeit genügte, in seinem Gehirn ein Bild zu erzeugen. Ein einziges Bild, das alles zusammenfasste, was wichtig in seinem Leben war. Das Bild war eine Überraschung für ihn.



    Dann schlug sein Körper hinter der Baustelle auf.



    „Jetzt weiß er, warum wir gute Katholiken sind.“



    „Viel Spaß beim Boss!“



    Sie machten sich nicht die Mühe, über den Abgrund nach unten zu schauen.



    





    





    





    




  18.


    „Fatma, hast Du es drauf, einem Kerl mit nur einer Hand ein Kondom überzuziehen?“



    Der Kellner ignorierte Elisabeths Anspielung. Er war der Meinung, das Problem mit seinen zahlungsunwilligen Gästen würde sich lösen.



    Allerdings hatte er nicht mit der Hartnäckigkeit von Elisabeth gerechnet. Sie war spontan auf das Thema Schwangerschaftsverhütung als Inspiration für Gespräche zwischen Frauen gekommen, um sich lautstark damit in Szene zu setzen.



    „Zum Beispiel über den Kopf, damit er ruhig ist!“



    Fatma starrte sie geistesabwesend an.



    Elisabeth verspürte offenbar eine große Leidenschaft, den Disput mit dem Kellner extrem eskalieren zu lassen.



    „Ob Du einem Kerl mit nur einer Hand ein Kondom überstreifen kannst? Das ist hier die entscheidende Frage.“



    Elisabeths Stimme signalisierte, dass sie wütend über Fatmas Desinteresse wurde.



    „Oder machst Du es mit dem Mund?“



    Fatma machte verzweifelte Handzeichen. Nichts bewegte Elisabeth, abgesehen von ihrer eigenen Fantasie.



    Der Kellner wartete nahe der Tür grinsend ab, was die beiden Grazien ihm an diesem Abend noch bieten würden.



    „Ich warte darauf, dass sich ein Kerl mal selbst eins überzieht.“



    Jetzt musste Fatma doch lachen.



    „Über seinen Kopf?“



    Die Gestalten am Tisch gegenüber waren offensichtlich beeindruckt von Elisabeths freizügigen Schilderungen. Ihre Anspielungen wurden mit Gelächter quittiert.



    „Elisabeth, wie lange soll das so weiter gehen?“



    Im Gegensatz zu ihrer Schulfreundin flüsterte Fatma kaum hörbar leise.



    „War es etwa meine Idee, in dieses verschissene Mariendorfer Lokal zu gehen? Ohne Pockenschutz! Hier holst Du dir den Ravi Shankar.“



    „Der war Musiker, Elisabeth.“



    Fatma imaginierte innerlich die Variationen ihrer gelernten Polizeigriffe. Kampfsport, mit dem man einen Angreifer unter Kontrolle bekam. Zwei wehrlose Frauen waren sie nicht. Doch am liebsten hätte sie Elisabeth in den Schwitzkasten genommen und nach draußen gezerrt.



    „Elisabeth, gib bitte dein Schlampenimage auf. Du hast Abitur!“



    „Du blöde Spießerin! Mein Leben ist immer noch geil. Du bist dagegen alt, verkniffen und langweilig!“



    Fatma ahnte, dass Dimitri längst wusste, wer sie waren. Natürlich ließ er es sich nicht anmerken.



    „Wir beide sollten uns woanders mal in Ruhe unterhalten, Elisabeth.“



    „Für mich bist Du eine lächerliche Versagerin. Gibst als Polizistin gegenüber diesem Wurm von Kellner klein bei!“



    Fatma spürte, wie sie in Zorn geriet. Ob sie früher wie Elisabeth gewesen war?



    „Bist Du neidisch darauf, dass ich es geschafft habe?“



    Elisabeths Mund stand offen. Von ihrer Zahnspange tropften Speichelfäden herab.



    „Was hast Du Polizistennutte eben zu mir gesagt?“



    Fatma spürte, ihre Grenze war erreicht. Es blieb nur noch, den Streit so weit auf die Spitze zu treiben, dass auch Dimitri sich nicht mehr heraus halten konnte. Er wusste ja wohl schon längst Bescheid.



    „Wie schade, dass aus dir eine ordinäre Tussi geworden ist, Elisabeth. Wenn man dir zuhört, denkt man, Du hättest Hauptschulabschluss!“



    Elisabeths Augen vergrößerten sich in cholerischer Manier. Der Gewaltausbruch stand bevor. Fatma schnappte sich den Brotkorb zur Gegenwehr.



    „Grotte! Arrogant wie Gräfin Kokskommissarin. Bullenmatratze!“



    Elisabeth blickte sich nach Gegenständen um, die sie auf Fatma werfen konnte.



    Der Kellner grinste breit. Der Männerstammtisch lauerte. Was für ein Amazonenstreit!



    Doch einer der Männer lachte nicht. Er stand auf und kam quer durchs Lokal auf sie zu. Elisabeths Wurfbewegung brach ab.



    „Dimitri?“



    Auf einmal war ihre Stimme leise, Überraschung im Gesicht.



    „Das ist doch Dimitri. Mein Dimitri! Ich wird verrückt.“



    Fatma zuckte zusammen. Ihr Dimitri? Was bildete sich diese Kuh ein?



    „Dimitri, alte Beutelratte! Was verschlägt dich in diesen Abort?“



    Elisabeth war aufgesprungen und hüpfte aufgeregt um ihren früheren Teenagerschwarm herum, betrachtete ihn wie ein neues Kleidungsstück von allen Seiten.



    Auch Fatma beobachtete den Tätowierten fasziniert.



    „Mann oh Mann, Spiderman!“



    Elisabeth inspizierte seine Tattoos auf Kopf und Gesicht.



    „So was von Kind geblieben, Junge, Mann!“



    Dimitri betrachtete misstrauisch seine ehemaligen Klassenkameradinnen.



    „Ihr macht hier total Alarm. Weshalb?“



    Elisabeth schien sich für jede seiner gefärbten Hautporen zu begeistern. Ihr fiel überhaupt nicht auf, dass Dimitri sich ihre körperlichen Untersuchungen nur ungern gefallen ließ.



    „Seid ihr auf Streife?“



    Dimitri knurrte Elisabeth an, so dass sie erschrocken ihre Hände von ihm ließ.



    „Was für ein Zufall! Dimitri!“



    Zufall? Fatma versank fast im Boden vor Scham.



    Dimitri schaute zu Fatma herüber.



    Sie brachte ihn mit einem weich schimmernden Blick aus der Fassung. Einen Moment lang flog ein Schatten von Traurigkeit über sein tätowiertes Gesicht. Nur für Sekunden. Dann war es wieder abweisend und maskenhaft.



    Elisabeth ließ weiterhin alle Vornehmheit vermissen.



    „Was für eine Sahneschnitte! So einen findest Du nicht bei der Polizei, Fatma!“



    Fatma schwieg.



    Elisabeth schaute sie mitleidig an.



    „Die arme Fatma ist Polizistin geworden, Dimitri. Muss jedes Wort auf die Goldwaage legen. Oh, je! Jetzt erinnere ich mich. Warst Du früher nicht sogar mal in ihn verknallt?“



    Elisabeth zwirbelte sich kokett mit einer Hand eine blond gelockte Strähne, mit der anderen Hand fingerte sie aufreizend an ihrer Gürtelschnalle. Dabei tänzelte sie mit den Füßen, als müsse sie zur Toilette.



    „Was soll die Zirkusnummer? Liegt was gegen mich vor?“



    Dimitri gab seine vornehme Zurückhaltung auf. Seine Augen waren seltsam gerötet.



    „Schicker Anzug, Dimitri! Hast dich fein raus gemacht! Du und die Polizistin, das wäre ja wohl die Lachnummer der Stadt.“



    Dimitris Halsader schwoll an.



    Mechanisch streckte Fatma ihm ihre Hand entgegen und lächelte ihr charmantestes Gewinnungslächeln.



    „Ich bin die Fatma. Dimitri, kennst Du mich noch?“



    Dimitri nahm überrascht und sanft ihre Hand. Sein Spinnennetzgesicht wirkte auf einmal wie eingefallen, die Vogelspinne auf seiner Glatze bekam schlaffe Beine. Aber sein hübsches Jungengesicht kam kurz zum Vorschein, mit weichen Fältchen um Augen und Mund.



    „Geht nach Hause! Ich regele das Problem mit dem Chef vom Restaurant. Schönen Abend!“



    Damit drehte Dimitri sich abrupt um und setzte seinen Gang zum Zigarettenautomaten fort.



    „Loser!“



    Sie einfach so Abblitzen lassen? Elisabeth war fast sprachlos.



    „Elisabeth, lass uns den blöden Streit beenden!“



    Aber Dimitri kam ja bestimmt gleich vom Zigarettenautomaten zurück. Elisabeth suchte eine zweite Chance.



    „Fatma, geh schon mal vor. Und warte nicht draußen auf mich!“



    Elisabeth säuselte sauer in süßlichem Tonfall. Dimitri war so lange Zeit Thema gewesen. Mit so schmalen Neuigkeiten wie bisher im Gepäck ließ sich in ihren Kreisen kein Chat machen.



    „Zisch ab!“



    Auch wenn der tätowierte Pfau sie für penetrant hielt, die Story war jede Mühe wert, das wusste jeder. Vom Schulabbrecher zum Monster, hässlich wie die Nacht!



    „Eifersüchtig?“



    Fatmas Frage stach wie eine Nadel Elisabeths Haut. Sie war dünnhäutiger als die meisten dachten.



    Dimitri kam mit einem Päckchen Zigaretten in der Hand.



    „Hey Dimitri! Ich will was von dir.“



    Elisabeth versperrte ihm den Weg.



    „Was?“



    „Was von dir kaufen.“



    Elisabeth zog Fatmas Geld aus der Tasche und wedelte mit den Scheinen. War Dimitri nicht wegen Drogenhandels von der Schule geflogen?



    „Sorry, Elisabeth. Du bist doch Elisabeth, oder?“



    Das war eine hübsche Gemeinheit von ihm, aber Elisabeth parierte.



    „Warst Du früher nicht in der Reisebranche tätig, Dimitri? Trips aller Art. Auf die rosarote Wolke. Wie wär´s mit einem Ticket in den Himmel? Ich bin ganz heiß darauf.“



    Elisabeth schwenkte die Banknote provozierend vor Dimitris Gesicht.



    „Urlaub von ihrer verblödeten Existenz brauchen viele.“



    Der hundert Euro Schein stand augenblicklich still. Elisabeths Zahnspange blitzte kampfbereit.



    „Immerhin bin nicht ich, sondern Du von der Schule geflogen, Schlaumeier! Warum eigentlich?“



    Elisabeth sog schlürfend den Speichel durch ihren Kauapparat. Ein beinahe hysterisches Lachen folgte. Dann verschluckte sie sich.



    Fatma sprang in die Bresche.



    „Wie geht es dir, Dimitri?“



    „Wie Du eben gehört hast, handele ich mit Drogen. So geht es mir.“



    „Ja? Und das erzählst Du einer Polizistin?“



    Fatma musste lachen. Dimitri schmunzelte. Ihr Humor stimmte noch überein. Gut, dass sie die Flucht nach vorn angetreten hatte, dachte Fatma.



    Elisabeths Hustenanfall ging vorbei.



    „Mit deiner Spinnenfresse kannst Du natürlich keinen anständigen Job kriegen, Dimitri. Kein Problem, Mann. Ich hab auch keine Lust auf normale Arbeit. Ich sage dir noch etwas, Du Flitzpiepe! Etwas, das dir vielleicht gar nicht passen wird. Die ganze Klasse hat damals um dich getrauert, als Du so übel abgeschmiert bist. Wir mochten dich. Du warst unser hoffnungsvoller Junge, der nette Dimitri. Keiner von uns hat verstanden, wieso Deine Straße direkt in die Kloschüssel führte. Du hast uns alle verletzt!“



    Fatma sah Elisabeth verdutzt an. Welch emotionale Rede!



    Dimitri schien sogar gerührt. Er blinzelte verstohlen hinüber zu dem Tisch, an dem seine Kumpane saßen. Sein verziertes Gesicht war deutlich blasser geworden.



    „Soll ich mich rechtfertigen, Elisabeth? Heute kann ich das leicht. Damals nicht.“



    „Du hast uns im Stich gelassen.“



    Elisabeth legte noch ein Brikett drauf. Da war sie wieder, die alte Klassensprecherin! Das Amt hatte sie ein Jahr lang innegehabt.



    „Ihr meine Freunde, ja?“



    Dimitri blickte sie traurig an.



    „Freunde erkennt man, wenn es einem schlecht geht. Seid ihr etwa hier, weil ihr wissen wollt, warum es für mich an der Schule nicht weiterging? Das ist ja lachhaft!“



    Die beiden Frauen schwiegen.



    „Also gut, wenn ihr schon so neugierig seid: ist ja kein Geheimnis mehr. Mein Vater wurde damals von der Polizei verhaftet. Man hatte nach einem Raubüberfall in Reinickendorf Tatwerkzeuge bei ihm gefunden.



    Er war Mechaniker. Es war sein normales Arbeitszeug. Aber seltsam, die Indizien zeigten etwas anderes. Und zack, war mein Vater im Knast.“



    Die beiden Frauen hörten gebannt zu.



    „Meine Mutter verbot mir, darüber zu sprechen. Nicht mal die Schule erfuhr etwas.“



    Er machte eine Pause, holte tief Luft. Vielleicht auch ein Aufatmen, dass er das loswerden konnte.



    „Wenige Monate später starb mein Vater im Knast. Er war nicht gemacht für ein Leben im Gefängnis.“



    Fatma hatte auf einmal wieder den blassen Schüler von damals vor Augen, wie er aus unerklärlichen Gründen immer blasser und schmächtiger geworden war. Sein Charakter war verändert. Niemand hatte damals die Zeichen richtig gedeutet.



    „Von Heute auf Morgen arm. Meine Mutter ging putzen. Für Klassenfahrten fehlte Geld.“



    Elisabeth hatte große, mitleidige Augen bekommen. Hinter ihren groben Manieren verbarg sie im Grunde ein herzliches Wesen.



    Fatma fielen Ausreden wieder ein, die Dimitri damals gefunden hatte, um nicht an der Klassenfahrt teilnehmen zu müssen. Als sie zurückkamen, war er runter von der Schule.



    „Aber was rede ich? Ihr Grazien braucht keine Tränchen zu verdrücken, mir geht es inzwischen sehr gut.“



    Sowohl Fatma als auch Elisabeth fühlten sich mit schuldig an seiner Entwicklung. Warum hatte sich niemand wirklich erkundigt?



    „Wir waren egoistische Schülermonster damals.“



    „Ja, wir haben nur an Handys, Markenkleidung und Computerspiele gedacht.“



    „Verzeih, Dimitri!“



    Dimitri war erstaunt über ihre Anteilnahme.



    „Ich habe damals in wenigen Wochen mehr gelernt, als in all den Jahren zuvor.“



    Dimitri wurde im schummerigen Licht des Restaurants seinem Tattoo immer ähnlicher. Seine Pupillen funkelten wie schwarze Vogelspinnenaugen.



    „Ob ich wollte oder nicht, mit sechzehn Jahren drehte sich mein Leben nur noch ums Geld verdienen. Meine Mutter putzte täglich im Krankenhaus.“



    Er bewegte sich ein Stückchen auf Fatma zu.



    „Wenn man vorher so wohl behütet war, muss man das erst mal lernen. Bei uns in der Straße gab es eine Clique, die trafen sich abends auf einem Spielplatz. Zu denen bekam ich Kontakt. Sie hatten immer Geld, und ich lernte, wie sie das anstellten. Jedenfalls nicht mit einem Schülerjob. So was wie Werbung in Briefkästen stecken, für drei Euro die Stunde.“



    Fatma kannte aus eigener Erfahrung die Misere. Auch den Gesetzestext. Für Jugendliche, die etwas Geld verdienen wollten, gab es nur wenige Möglichkeiten. Schlecht bezahlte zumeist.



    „Fehlende Schülerjobs sind ein Grund für Jugendkriminalität.“



    Der Kellner, der immer noch den Ausgang bewacht hatte, verschwand in der Küche. Am hinteren Tisch schauten die Männer, was Dimitri mit den seltsamen Gästen zu bereden hatte.



    „Mit sechzehn wollte ich nur noch eines. Möglichst schnell erwachsen werden. Und ihr?“



    Elisabeth schaute auf ihre Füße.



    Fatma sah ihn herausfordernd an.



    „Und womit hast Du dann Geld verdient?“



    „Das wollt ihr nicht wissen. Oder ist das etwa ein Verhör, Frau Polizistin?“



    Fatma schüttelte den Kopf.



    „Autoradios. Darauf war meine Spielplatz Gang spezialisiert. Ihr Hehler brachte sie als Kuriere ins Spiel. Da stieg ich ein. Kurier zu sein machte mir nichts aus.“



    „Also hast Du Drogen verschoben!“



    Elisabeth bekam ihre Neugier nicht in den Griff.



    „Was in den Päckchen drin war, ging mich nichts an. Der Postbote schaut auch nicht nach, was er transportiert.“



    Fatma war anderer Meinung.



    „Nichtwissen schützt vor Strafe nicht. Nur, dass Du es weißt!“



    Elisabeth warf ihr einen aggressiven Blick zu.



    „Du musst natürlich wieder klugscheißen, Alte. Meinst Du, alle anderen sind blöd, oder was?“



    Fatma zuckte mit den Schultern.



    „Deine Lebensumstände waren also schuld an allem.“



    „Meine Mutter konnte den Tod meines Vaters nicht verwinden. Sie starb wenig später an einem unheilbaren Krankenhauskeim, den sie sich beim Putzen eingefangen hatte.“



    Dimitris zweiter Schicksalsschlag machte sie noch betroffener. Wie viel Pech konnte ein einzelner Mensch im Leben haben?



    Er winkte seinen Kumpanen, dass er gleich wieder zu ihnen an den Tisch käme.



    „Wenn ich mich mit euch beiden vergleiche, kommt mir mein Leben gar nicht so übel vor. Als Kurier habe ich alle Gesellschaftsschichten kennengelernt. Egal ob arm oder reich, deutsch oder ausländisch, ich habe als Kurier entweder Trinkgelder kassiert oder auf die Fresse bekommen. Inzwischen habe ich meine eigene Firma, Im- und Export!“



    „Eine härtere Schule, als wir sie mit Zensuren und Abiturprüfungen durchgemacht haben.“



    Dimitri lächelte flüchtig und warf Fatma einen neugierigen Blick zu.



    „Jetzt wollt ihr bestimmt noch erfahren, warum ich so krass aussehe. Als Kurier musste ich nicht nur liefern, sondern auch Geld kassieren. Aber manche Kunden zahlten nicht gerne. Was soll so ein schmal gebauter Exgymnasiast schon dagegen tun? Da öffnet sich die Tür und Herr Muskelmann steht vor dir, in den Augen ein loderndes Glitzern, wegen des Inhalts des Päckchens, das Du in den Händen hältst. Ans Bezahlen dachte der mit keiner süchtigen Gehirnzelle.“



    „Und?“



    Elisabeth hatte ihre Arme leicht ausgebreitet, wie ein Vogel kurz vor dem Abflug.



    „Ein psychologisches Machtspiel.“



    Fatma war als junge Polizeibeamtin öfter angemacht und bedroht worden. Sie kannte das Gefühl genau, sich gegen Stärkere durchsetzen zu müssen.



    „Respekt, dass Du das geschafft hast!“



    Sie empfand auf einmal große Nähe zu ihm.



    „Einer aus unserer Gang hatte die Idee, dass wir bei den Kunden von Anfang an Eindruck machen sollten. Mit unserem Aussehen. Wenn ein Kunde die Tür öffnete, sollte dem bei unserem Anblick das Blut in den Adern gefrieren. Damit er ohne zu Murren die Kohle rüber reichte.“



    „Nur Spießer erschrecken sich vor deinem Gesicht.“



    Elisabeth sog jedes Detail seines Berichts gierig auf.



    „So fing das an mit Piercings und Tattoos. Welch ein Schock für meine Mutter, als sie mich erstmals so sah.“



    Fatma erinnerte sich an Dimitris Mutter. Eine kleine Frau mit schwarz grauen Haaren. Immer hilfsbereit und nett.



    „Unsere alte Klassenlehrerin wollte den Tätowierer sogar anzeigen, wegen Körperverletzung. Weil Du damals noch nicht volljährig warst!“



    Die drei schwiegen einen Moment lang. Ihre gemeinsame Vergangenheit erschien in einem neuen Licht.



    „Sorry, sorry Dimitri! Jeder lebt in seiner eigenen kleinen Welt. Wir hätten es mitkriegen müssen.“



    Dimitris Gesicht wurde wieder sehr maskulin. Bereute er seine Offenherzigkeit?



    Beim Abschied warf er noch einen verstohlenen Blick in Fatmas Gesicht. Sie war vom Mädchen zur attraktiven Frau geworden. Gerade sah sie müde aus, aber hatte ein hübsches Lächeln.



    „Wie läuft denn dein Job bei der Polizei, Fatma?“



    Fatma errötete.



    „Mein Traumberuf, Dimitri.“



    Fatma sah ihn herausfordernd an. Er lächelte kurz amüsiert, dann kam wieder ein bitterer Zug um seinen Mund.



    „Und in welchem Business bist Du unterwegs, Elisabeth?“



    „Arbeitslos.“



    Elisabeth blickte nicht weg. Es war ihr scheinbar egal.



    „Mit Im- und Export lässt sich wohl Geld verdienen? Welche Ware bringt denn am meisten?“



    Fatma hatte ihre Ermittlungstätigkeit in Sachen Dimitri bereits storniert, da rutschte ihr diese Vernehmungsfrage heraus.



    Dimitris Augenbrauen zogen sich dicht zusammen, seine Pupillen sah man nicht mehr. Die Vogelspinne auf seiner Glatze streckte ihre Beine aus und machte einen Buckel. Der Anblick war furchteinflößend.



    Elisabeth sah ihren Vorteil.



    „Verrat ihr nichts, Dimitri! Fatma gib zu, Du wusstest, dass wir ihn hier treffen würden. Wer fährt schon zum Essen nach Mariendorf?“



    „Nein, ich habe nicht an ein Treffen gedacht. Welch absurder Gedanke!“



    Fatma sah dabei nicht überzeugend aus.



    „Dimitri, mein Lieber! Ich lade dich für morgen Abend zum Dinner bei mir. In meinen vier Wänden bist Du vor Polizistinnen und deren Schnüffeleien sicher!“



    Mit einer schwungvollen Geste überreichte ihm Elisabeth eine Visitenkarte.



    „Na, vielen Dank! Komikerinnen! Mit eurem gemeinsamen Auftritt könnt ihr Geld verdienen. Also, macht´s gut!“



    Dimitri war schon fast weg, als er sich noch einmal an sie wendete.



    „Wenn Du es genau wissen willst: Ich handele mit Spezialitäten für griechische Restaurants. Was sie in Berlin nicht kaufen können, importiere ich direkt per Luftfracht aus Griechenland.“



    „Freut mich!“



    Fatma standen Tränen in den Augen. Wie konnte sie bloß mit einer solch offensichtlichen Polizistenfrage sein Vertrauen untergraben.



    „Um damit reich zu werden, bringt es das Geschäft aber nicht. Dein Bruder Mehmet hat sicherlich die lukrativere Goldmine am laufen. Es spricht sich herum, er sei nun auch im Im- und Export sehr beschlagen. Manche behaupten auch, er sei verschlagen, oder nicht?“



    Fatma wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Sie fühlte sich gedemütigt und bloßgestellt.



    Dimitri hatte der Verlockung nicht widerstehen können, sein Ass gegen die Polizei auszuspielen. Es wäre nicht nötig gewesen. Sie war im Moment viel mehr sie selbst als Polizistin.



    „Du kennst Mehmet?“



    „Den kennt doch jeder.“



    Alle Farben wichen vollständig aus ihrem Gesicht. Aschgrau, mit blutleeren Lippen, hatte sie das Gefühl einer Fieberattacke. Als sie etwas erwidern wollte, schnürte sich ihre Kehle zusammen. Ihre Zunge fühlte sich an wie in Sand getaucht.



    „Ich kenne Mehmet doch noch von früher. Als wir beide befreundet waren, Fatma! Wie geht es ihm?“



    Ein Hustenkrampf erschütterte ihren Brustkorb.



    „Ist dir nicht gut, Fatma?“



    Elisabeth labte sich an Fatmas Zustand, als wäre es ein Sieg über die Rivalin. Sie empfand eben am liebsten primitiv.



    „Morgen Abend um acht Uhr, französische Küche, Dimitri! Darin bin ich Meisterin! You know? À demain, mon tresor!“



    Dimitri kehrte an seinen Stammtisch zurück.



    Elisabeth und Fatma verließen gemeinsam das Lokal.



    Fatma begriff in diesem Moment, dass sich ihr Leben bald verändern würde. Es reichte nicht aus, ihren Bruder vor dem Zugriff der Kollegen und anderer Dealer zu schützen. Sie selbst musste sich überlegen, welche Fluchtmöglichkeiten ihr blieben.



    Wo sich zwei U-Bahn Linien kreuzten, trennten sich ihre Wege.



    





    





    





    




  19.


    Katzorkes Handy klingelte. Ihre Umarmungen waren damit beendet.



    „Fuck!“



    Sandor, etwas verwirrt, wusste einen Moment lang nicht, wie Miranda ihren Ausruf gemeint hatte. Doch dann sah er ihren entnervten Blick.



    „Miranda von Hammerstein?“



    Miranda verdrehte die Augen, als Katzorkes Stimme leise zu hören war.



    „Ja, Sandor hat mir das Handy vorbeigebracht. Auf ihn ist in jeder Lage Verlass.“



    Sandor grinste.



    Miranda boxte ihn mit einem Arm gegen die Brust, so dass er rücklings mit einem Riesenkrach aus dem Bett purzelte.



    Es folgte einen Moment lang Stille in der Leitung. Katzorke lauschte, was am anderen Ende los war. Dann besann er sich, denn er war gut erholt und wollte mit seinem zweiten Scout endlich im Bezirk Mariendorf unterwegs sein.



    „Sind Sie bereit, Fräulein von Hammerstein?“



    Miranda bejahte das.



    „U-Bahnhof Alt-Mariendorf. In einer halben Stunde dort? Das müsstest Du schaffen. Ruf mich an, wenn Du da bist!“



    „Freut mich, Herr Katzorke!“



    Miranda schaltete das Handy aus.



    Die frisch ineinander Verliebten schauten sich an und mussten lachen. Eine halbe Stunde? Verdammt wenig Zeit!



    Als ungefähr eine drei viertel Stunde später Miranda die Treppen des U-Bahnhofs Alt-Mariendorf hinauf eilte, klingelte wieder das Handy.



    Katzorke, der alte Kriminalist, hatte eine GPS Ortung seines Handys aktiviert und wusste daher jederzeit, wo sich seine Scouts aufhielten.



    Er klang ungeduldig.



    „So außer Atem, Fräulein von Hammerstein? Ich habe Sie doch hoffentlich nicht überfordert. Na, dann spendiere ich ihnen erst mal eine Cola. Gehen Sie in ein Café! Bis gleich!“



    Miranda wunderte sich. Ihr Auftraggeber war ihr bisher als ein verschrobener und etwas unheimlicher Zeitgenosse erschienen, aber vielleicht war er ja einfach nur ein netter alter Mann, der sich ein bisschen Abwechslung in seinem tristen Leben gönnte. Ihr gefiel seine besorgte, väterliche Art. Sie schaute sich in der Nähe des U-Bahnhofs um. In der Nähe entdeckte sie mehrere Cafés.



    Sie ging in das Café Mundo, ein Lokal mit südamerikanischem Flair. Aus der Karte wählte sie einen Granatapfel Softdrink.



    Katzorke rief wieder an.



    „Danke für die Cola! Nettes Café! Soll ich es ihnen beschreiben?“



    „Ja, gern. Fangen wir an!“



    „Ich habe hier einen Fensterplatz. Die Wände sind pfirsichfarben. Oder besser gesagt, eher sandfarben. Je nach Beleuchtung. Farbige Scheinwerfer strahlen von einer Balustrade über der Theke herab. Kaum Gäste hier. Einen Moment, soeben kommt der Kellner auf mich zu.“



    Ein südländisch aussehender Kellner kam mit einem kleinen Tablet Computer an ihren Tisch.



    „Guten Tag! Haben Sie schon gewählt?“



    „Eine Granatapfellimo, bitte!“



    „Groß oder klein? Möchten Sie auch etwas essen?“



    „Ein kleines Glas. Nein, danke, kein Essen!“



    Die Bedienung tippte ihre Bestellung in den Computer, so konnte nichts schiefgehen dabei.



    „Ich sitze übrigens an einem metallenen Bistrotisch, Herr Katzorke. Ist das für Sie von Interesse?“



    Katzorke lachte am anderen Ende der Leitung.



    „Oh ja, ich habe schon eine Vorstellung von diesem Bistro. Die Einrichtung von Bars und Cafés unterliegt modischen Trends wie Bekleidung. Ich wette, es gibt kitschige Poster in Glasrahmen an einer Wand. Habe ich recht?“



    Tatsächlich entdeckte Miranda diese Art Bilder an den Wänden.



    „Stimmt, Kaufhauskunst! Also der standardisierte Einrichtungsgeschmack?“



    „Gibt es wenigstens ein paar Gäste dort?“



    Miranda schaute sich um. Auf der anderen Seite der Fensterfront entdeckte sie zwei Personen.



    „Rentnerpärchen beim Kaffeekränzchen. Die Frau trägt eine blonde Perücke und einen blauen Hosenanzug. Sensationelles Outfit! Der Mann hat einen kunstvoll gezwirbelten Schnauzer im Gesicht, während auf seinem Kopf die Haare fehlen. Sieht irgendwie potent aus. Zum Kaffee essen beide Käsekuchen. Mit großem Appetit!“



    Dem Mann fiel der Kuchen von der Gabel, als er durch sein Hörgerät Mirandas Gespräch mitbekam.



    „Was finden Sie denn ausgerechnet an Mariendorf so interessant, Herr Katzorke? Gilt doch allgemein als der langweiligste Bezirk von Berlin.“



    Katzorke erneutes Lachen wirkte gequält.



    „Du bist ja gar nicht neugierig, Miranda! Aber ich muss dir widersprechen, langweilig ist ein subjektiver Begriff. In meinen Augen hat Mariendorf eine beeindruckende Geschichte. Wusstest Du, dass die Tempelritter den Ort gründeten, in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts?“



    Miranda fiel auf, dass er sie duzte.



    „Das wusste ich nicht. Interessant!“



    Miranda war wirklich beeindruckt.



    „Vielleicht erzähle ich dir später einmal mehr darüber. Im Moment geht es mir vor allem darum, dass wir beide die Technik unserer Kommunikation üben.“



    Katzorkes Stimme hatte am Telefon einen anderen Klang angenommen, den Miranda noch nicht einzuordnen wusste. Sie hörte in seiner Stimme eine Heiserkeit, beinahe ein Krächzen, das er unfreiwillig von sich gab. Sie deutete es psychologisch. Etwas, das ihn emotional sehr berührte. Ob ihm früher vielleicht seine große Liebe in Mariendorf begegnet war?



    Miranda lächelte, ihre Fantasie galoppierte sofort los. Leider konnte sie ihren Laptop nicht nutzen, um ihre Vision von Katzorkes Geschichte aufzuschreiben. Er war nun mal ihr Auftraggeber.



    Vor dem Fenster spazierten gerade zwei aufgetakelte Damen vorbei.



    „Herausgeputzte Damen gibt es hier, sehe ich gerade. Ich meine, die gibt es natürlich in jedem Bezirk. Oder auch andere Sehenswürdigkeiten.“



    Sie hörte, wie Katzorke sich räusperte. Ihr war die flapsige Bemerkung einfach so rausgerutscht. Das passierte ihr öfter.



    Was Miranda nicht sehen konnte, und was Katzorke gerade erst entwickelt hatte, er kreuzte auf einem Gesprächsauswertungsbogen ein Häkchen in Testlauf zwei.



    Diese Methode hatte er zur eigenen Orientierung entworfen, um Ordnung in den Bestand seiner Telefonate zu bringen.



    Testlauf eins, Sandor, hatte er nachträglich aus dem Gedächtnis protokolliert.



    Sandors Benotung war zwischen zwei minus und drei plus ausgefallen.



    „Verzeihung! War meine Bemerkung unpassend? Bekannte von mir behaupten sogar, ich hätte ein loses Mundwerk.“



    Miranda war immer noch irritiert über die Stille in der Leitung.



    „Bitte, geben Sie jedem Sprechimpuls spontan nach, Fräulein von Hammerstein. Bloß keine Selbstzensur! Darunter könnte mein Eindruck von der Realität leiden. Ich nehme ihnen bestimmt nichts übel.“



    Katzorke war wieder beim Sie. Dennoch fühlte sich Miranda erleichtert.



    „Bitte, gehen Sie jetzt raus auf die Straße! Ich bin sicher, dass das Mariendorfer Flair Sie faszinieren wird.“



    Sie schickte ihm ein helles Lachen durch die Handyverbindung. Solange er keinen Telefonsex von ihr verlangte, gingen seine Motive sie ja nichts an. Sie fühlte bei dem Gedanken den Zwang, sich vorzustellen, was er mit seinen Händen machte, während sie telefonierten.



    „Ich werde mit ihnen jetzt gemeinsam den überaus interessanten Tempelritterbezirk Mariendorf erforschen. Der benachbarte Kiez heißt übrigens Tempelhof.“



    Miranda schlenderte, laut in das Mikrofon redend, an den Schaufenstern der Geschäftsstraße entlang. Katzorke notierte, auf welche Weise sie die Dinge beschrieb.



    „Der Mariendorfer Damm, wie die Straße hier heißt, ist voller Verkehrslärm. Ich kann kaum meine eigenen Worte verstehen. Ich schreie deshalb so ins Mikrofon. Hoffe, dass sie keine Kopfhörer aufhaben, Herr Katzorke!“



    Katzorke lag entspannt auf seinem Bett und sog genüsslich den Straßenlärm in sich auf. Sein Krankenzimmer füllte sich mit den Geräuschen der Großstadt.



    Endlich war er wieder vor Ort.



    Dort, wo jener verhängnisvolle Abend begonnen hatte, dessen Hintergründe er aufklären musste. Vielleicht war er ja nur dafür aus dem Koma erwacht? Sein Jagdinstinkt war wieder lebendig. Katzorke tastete sich mit seinem Gehör in den Lärm hinein, wie ein Konzertgänger ins Klangspektrum einer Sinfonie. Sein Hörsinn hatte sich langsam aber stetig umgekehrt zu seinem Sehsinn entwickelt. Sogar sein Geruchsinn war feiner geworden, vermischte sich allerdings leider gelegentlich mit den Tönen, die er hörte. Dann hatte er das Empfinden, im Straßenlärm auch die Gerüche der Straße wahrzunehmen. Was ja nur eine Illusion sein konnte, eine Fata Morgana, die ihn ärgerte. So sehr sehnte er sich nach dem Leben da draußen, dass seine Sinne ihm Sinneseindrücke als Reales vorgaukelten. Manchmal fragte er sich, ob es jemals anders gewesen war?



    Miranda hatte eine Begabung. Sie beschrieb die Gegebenheiten detailreich und genau.



    „Hier gibt es sagenhaft viele Casinos und Wettbüros. Sportwetten, Geldspielautomaten, blinkende Lichter und Lämpchen. „Open“, blinkt es in farbiger Leuchtschrift, um Spieler hinein zu locken, „Open“ ist hier das am meisten verbreitete Wort. Herr Katzorke, wer ist denn so leichtsinnig, in diesen Spielhöllen sein Glück zu riskieren?“



    „Stark berichtet, Miranda! Ich habe das Gefühl, neben dir zu stehen. Beschreib mir auch die Passanten. Beschreib sie mir so genau wie den Ort! Sieh dir die Typen an, die hineingehen! Was treibt sie an? Und wie ist ihr Ausdruck dabei?“



    Wie gern wäre er selbst unterwegs gewesen! Sofort hätte er seine Klientel erkannt, die frisch aus der Haft entlassenen Ex Knackis, die irregeleitet wieder in Schwierigkeiten gerieten. Seinen ehemals scharfen Blick musste er auf seine Scouts übertragen. Sie schulen, nicht nur zu sehen, sondern analytisch das Gesehene zu durchdringen. Und dann war da noch sein Instinkt, der ihn oft erfolgreich geleitet hatte. Ihn auf seine Pfadfinder zu übertragen, war sicher unmöglich.



    Wobei ihm von den beiden die Miranda von Hammerstein als Scout talentierter erschien. Glücklich lauschte er dem vibrierenden Timbre ihrer Stimme. Doch ohne Vorwarnung überkam ihn plötzliches Selbstmitleid. Dieser Sound der Straße, der live in sein Zimmer strömte, würde wieder verstummen. Nur eine Illusion, dass er wieder wie früher am Leben teilnehmen könnte. Mit Verzögerung kam die emotionale Reaktion, die er bei seinem Ausflug mit Sandor noch unterdrückt hatte.



    Katzorke schaltete sein Mikrofon stumm.



    „Alles in Ordnung, Herr Katzorke? Wie fanden Sie meine Beschreibung?“



    Katzorke meldete sich nicht. Er presste sein Gesicht in ein Kissen, bis ihm beinahe die Luft wegblieb. Dann schaltete er sein Mikrofon wieder ein.



    „Gut, Mädchen! Weiter so!“



    Jetzt nannte er sie sogar Mädchen. Und seine Stimme klang fürchterlich verschnupft dabei. Komischer Kauz! Miranda schüttelte den Kopf.



    Katzorke kreuzte ein Dutzend Einschätzungen für Miranda in seinem imaginierten Verzeichnis an. Sein Gedächtnis rollte es aus wie Papier.



    In der Leitung blieb es einen Moment lang still.



    „Haben Sie sich erkältet Herr Katzorke?“



    „Nur verschluckt. Ein Brotkrümel in der Luftröhre.“



    „Ach, so! Da vorne, Herr Katzorke, auf dem Bürgersteig steht ein Mann um die vierzig. Sein Anzug sieht abgewetzt aus. Er raucht eine Zigarette. Direkt vor dem Automatencasino. Er greift in die Tasche und prüft seine Barschaft. Sein Gesicht wirkt angespannt. Er zögert noch. Will er wirklich da rein? Doch, jetzt geht er. Mit einem leidenden Gesicht. Armer Kerl!“



    Katzorke hüstelte künstlich.



    „Ein Spielsüchtiger. Vielleicht verzockt er gerade das Geld seiner Familie. Seine Kinder, seine Frau, die müssen seinen Ruin ausbaden. Und das alles, liebe Miranda, hast Du mit nur einmal Hinsehen erkannt. Ich bin stolz auf dich. Bravo!“



    Miranda fand seine Argumentation nicht allzu logisch, aber fühlte sich trotzdem geschmeichelt. Als Späherin unterwegs zu sein, war alles andere als alltäglich. Die Eindrücke um sie herum explodierten förmlich beim genaueren Hinschauen. Menschen liefen nicht mehr einfach nur an ihr vorbei, ihr Ausdruck in den Gesichtern ließ mit Katzorke als Lehrer ungeahnte Interpretationen zu. Die waren zwar spekulativ, aber schärften gleichzeitig ihre Sehgewohnheiten. Sie würde von nun an anders sehend durch die Straßen laufen. Miranda hielt weiter nach Spielsüchtigen Ausschau.



    „Jetzt komme ich am Bistro M-DORFER vorbei. Tische stehen auf dem Gehweg. Hier bekommt man Pizza, Döner, halbe Hähnchen und Falafel. Sieht einladend aus.“



    „Hast Du Hunger?“



    „Nein, der Geruch des Frittierfetts erinnert mich an meine letzte Magenverstimmung.“



    Miranda wollte vermeiden, dass er sie erneut einlud. Katzorke flog augenblicklich ein Geruch von altem Frittenöl in die Nase. Er jedoch bekam Appetit davon. Früher war er öfter lieber zur Currywurstbude gegangen, als in die Kantine.



    „Die feine Küche vom M-DORFER Imbiss kann ich dir auch nicht wirklich empfehlen, Miranda.“



    „Woher kennen Sie die?“



    Katzorke blieb einen Moment lang die Antwort schuldig.



    „Nur weiter! Das Bistro ist nicht interessant. Oder siehst Du dort jemanden sitzen, der dir auffällt?“



    Sie überblickte die kleine Ansammlung von Tischen.



    „Ein Mann mit Kinderwagen. Das Baby darin schreit. Er wirkt hilflos.“



    „Weiter, der interessiert uns nicht.“



    Katzorke wollte sich mit diesem Bild nicht befassen. Aber es verharrte zu seinem Ärger hartnäckig auf seinem inneren Bildschirm, während Miranda plaudernd weiterlief. Das Bild störte ihn, aber es ließ sich nicht vertreiben. Hatte er sich nie ein solches Leben gewünscht? Kommissar mit Kinderwagen, das hatte früher weit außerhalb seiner Vorstellungswelt gelegen.



    „Da vorn steht ein Obdachloser, der eine Straßenzeitung verkauft.“



    „Den müssen wir nicht bei der Arbeit stören.“



    Warum nur um alles in der Welt hatte er niemals in seinem früheren Leben an die Gründung einer Familie gedacht? Blieb dieser Kinderwagen Daddy deshalb so hartnäckig bei ihm?



    Er lauschte Mirandas Stimme und es erschien ihm auf einmal verführerisch, einen solch angenehmen Klang für immer in seiner Nähe zu haben. Seine früheren Ziele verblassten dagegen, ja kamen ihm sogar aberwitzig vor. Ein Leben allein für die Karriere. Wozu?



    „Da vorn sehe ich ein paar Schaufenster. Gleich komme ich an den Läden vorbei.“



    „Ja, gut, beschreib die Geschäfte! Vielleicht kommt mir das eine oder andere doch noch bekannt vor.“



    Miranda achtete nicht weiter auf seine Worte, war fröhlich plaudernd ganz in ihrem Element.



    Auch Katzorke entfernte sich innerlich immer weiter von ihr. Seit seiner Zeit im Koma konnte er sich nicht dauerhaft konzentrieren. Gedanken verselbständigten sich unkontrollierbar, die Vergangenheit drückte mächtig in ihm.



    Sein andauernd analysierendes Hirn hatte sich ausgerechnet ihn selbst zur Betrachtung ausgewählt. Wie er sein scheinbar selbstloses Dasein jahrelang vor sich selbst gerechtfertigt hatte?



    Spannende Aufgabenstellung für einen Analytiker wie ihn.



    Was ging ihn die Sicherheit der Bürger eigentlich an? Die „Krake des Verbrechens“ lauert in jedem Hauseingang? Lächerlich! Hatte er sich mit diesem aberwitzigen Leitsatz tatsächlich täglich motivieren können?



    Da steckte doch etwas anderes dahinter. Vielleicht war er immer kindlich zurückgeblieben, und die Polizei, ja ganz Berlin nichts anderes als sein persönlicher Abenteuerspielplatz?



    Katzorke wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. Mirandas Stimme hörte er, als wäre sie weit entfernt.



    Seit jeher wollte er zu den Guten gehören, so hatte er es gelernt und übernommen, aber jetzt hatte sich dieser gesamte Apparat, der feststellt wer gut ist, einfach gegen ihn selber gestellt.



    Auf ihn gerichtet, weil jeder, der irgendwie auffällig war, automatisch von dieser Wahrnehmungsmaschine als gefährlich eingestuft wurde.



    Wenn auch nur als latent gefährlich, oder aber als potentiell gefährlich.



    Mit einigen weiteren Abstufungen. Früher hatte er dazu eine Farbskala imaginiert.



    Wenn ein Fall ihn inspiriert hatte, musste er immer sofort darauf los.



    Kompromisse, Rücksichten, etwa auf eine Partnerin zu nehmen, waren damals schlicht undenkbar gewesen.



    Der Kommissar Katzorke in ihm kam zu dem Urteil: er selbst hatte ein total gefährliches Profil.



    Vergleichbar einem Killer.



    Miranda redete nicht weiter.



    „Akku leer?“



    „Nein, ich bin noch dran. Ich habe ihnen fasziniert zugehört. Ich bewundere Menschen, die verschiedene Dinge gleichzeitig tun können. Welches Buch lesen Sie gerade?“



    Katzorke überlegte. Hatte das Scout Mädchen soeben Buch gesagt?



    „Welches Buch?“



    „Schon gut. Hab mich verhört.“



    Katzorke drückte sich wieder ein Kissen auf seinen Mund.



    Miranda konnte nicht hören, was er da hinein flüsterte.



    „Sein Bedürfnis nach Nähe musste dieser Kommissar anders befriedigen.“



    „Als Nächstes komme ich hier an einem Eineuroshop vorbei, Herr Katzorke. Soll ich ihnen alle Artikel beschreiben, oder nur eine repräsentative Auswahl? Aus dem Eingang heraus riecht es nach Kunststoff. Billig sehen die Waren aus, preiswert sind sie aber wohl nicht. Es handelt sich hier wahrscheinlich um eine Zahlenfalle. Kunden sehen immer nur die eins und werden dadurch hypnotisiert. Ein Euro? Am Liebsten würde ich kommentarlos vorbeigehen.“



    „Ganz deiner Meinung. Und halt unbedingt den Atem vorher an!“



    Katzorke war wieder online.



    „Der nächste Laden bietet An- und Verkauf von technischen Geräten. Da liegen sie alle vorn an der Scheibe, die ehemals heiß begehrten, ehemals modernen Handys! Kein Mensch interessiert sich mehr dafür! Vor wenigen Jahren wären die Leute hier noch Schlange gestanden. Jetzt sehen die Dinger wie alte Knochen aus.“



    „Treffend analysiert! Interessanter Laden! Ist Kundschaft darin?“



    Katzorke lachte hüstelnd. Miranda ahnte nicht, wie technikbegeistert er als Kommissar gewesen war. Katzorke notierte einen eins plus Eintrag auf seiner inneren Bewertungsskala: Humor, und Sinn für Technik!



    „Außer dem Verkäufer ist keiner darin.“



    Miranda fühlte sich erschöpft, aber ihr Spaß an dieser Arbeit trieb sie voran. Den Blick für Details zu schulen, hatte sie sich nicht als so spannend vorgestellt. „Die meisten Passanten hetzen an mir vorbei, blind für ihre Umgebung. Wie ferngesteuert, mit einem Auftrag im Kopf!“



    Die Beschreibung fand Katzorke zu oberflächlich. Sie ist ja selbst von mir ferngesteuert, merkt sie das nicht? Er trug eine vier minus in ihren Bewertungsbogen ein.



    „Soll ich auf dem Mariendorfer Damm bleiben? In der Seitenstraße gibt es ein Geschäft für Modelleisenbahnen.“



    „Ach ja, früher hätte mich das schon interessiert. Aber nein, lieber weiter“



    An seiner Miniaturstadt, die er sich einmal als Hobby auserkoren hatte, war sein Interesse erlahmt.



    „Miranda, folge jetzt ganz deiner Intuition. Wie einem inneren Kompass. Erkunde die Gegend nach deinem Gusto. Los, dein Abenteuer beginnt!“



    Katzorkes Konzentration ließ wieder etwas nach, er hörte mal mehr, mal weniger ihren Beschreibungen zu. Die vielen Bilder, die in ihm entstanden, kosteten Kraft.



    Mit ihr war es wie in einem farbenprächtigen Basar. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Katzorke das Vergnügen, die Welt durch die Augen einer Frau zu sehen.



    Blickwinkel, an denen er selbst achtlos vorbeigeeilt wäre, ließen Miranda begeistert innehalten. Spontan stoppte sie vor einem kleinen Modegeschäft.



    „Jackenknöpfe mit Froschmäulern. Das ist ja das absolute Hammerdesign!“



    Ein paar Ecken weiter war sie entzückte vom Schaufenster eines Optikers.



    „Brillengestelle auf Gipsköpfen dekoriert. Mit fröhlichen und traurigen Gesichtern. Das richtige Brillenmodell lässt sogar Gipsköpfe intelligent aussehen!“



    Katzorke fand es wenig lustig. Es erinnerte ihn daran, dass es keine geeignete Brille für seine extreme Sehschwäche gab.



    Miranda zögerte vor einem Sexshop. Sollte sie berichten? Der Gedanke reizte sie, aber sie wusste ja nicht, ob er prüde war.



    „Also, was ich sehe, ist ein Sexshop, Herr Katzorke. Soll ich schnell weitergehen, oder die Auslage beschreiben?“



    „Denk dir einfach, Du wärst Polizistin, und entscheide selbst!“



    Da hatte er sich ja schön heraus geredet. Während Katzorke schmunzelnd in seinen Kissen lag, betrachtete Miranda die Erotikartikel und Sextoys. Sie nahm sich vor, den alten Mann zum Lachen zu bringen.



    „Oh, hier gibt es Seidenstrümpfe. Sehen aus wie Maschendraht und werden über den ganzen Körper gezogen. Und hochhackige Stiefel verkaufen sie dazu. Der Absatz misst mindestens zehn Zentimeter. Fein sortiert in allen Farben, fantastische Dildos! Auf der Verpackung steht: mit dreifachem Speed. Das geht ab! Darüber blinken Lichterketten neben roten, schwarzen und weißen Dessous. Wirklich bunt hier. Eine Schaufensterpuppe im Lackkostüm führt eine männliche in Leder. Wem es gefällt?“



    „Aha!“



    Katzorkes Mund war trocken geworden.



    Er hätte es nie fertig gebracht, vor so einem Laden stehenzubleiben, um sich in Ruhe die Auslagen anzusehen.



    „Nicht nur ein sündiger, sondern auch ein sündhaft teurer Laden, wenn ich mir die Preise ansehe! Also, ich gehe jetzt weiter. Oh, vor dem Kiosk steht eine Hundetränke auf dem Gehweg. Achtung, gleich zerrt Bello sein Frauchen in den Zeitschriftenständer.“



    Diesmal konnte auch Katzorke mit lachen. Miranda könnte meine Tochter sein. Warum hatte er nie daran gedacht, eine Familie zu gründen? Längst zu spät, um noch gemeinsam mit einer Frau Kinder großzuziehen. Oder?



    Miranda steuerte auf einen kleinen Laden für Geschenke zu.



    „Herr Katzorke, ich entführe Sie jetzt ins Himmelreich. In dem Laden für Geschenke hier stehen überall kleine, süße Engel! Sehen aus, wie aus Keramik selbst gemacht. Wenn es im Himmel wirklich so schön aussähe, möchte man auf der Stelle sterben. Im Laden im Regal stehen kunstvoll verzierte Lampen, mit buntem Papier bespannt. Auch vielarmige Kerzenleuchter. Allenthalben exquisites Kunsthandwerk. An einer Schnur sind in einer Reihe auch Masken quer durch das Schaufenster aufgespannt.



    Ist denn bald Karneval? Im Laden sehe ich keine Kunden. Preisschilder gibt es auch nicht. Ich vermute, das schreckt die Leute ab. Bei so viel Schönheit vermutet man automatisch, dass die Waren fast unbezahlbar sind und geht nicht hinein. Im Gesicht des Verkäufers entdecke ich Sorgen, ja sogar Verzweiflung. Auch der Eindruck schreckt Kundschaft ab.“



    Miranda ging in den Laden hinein. Sie wollte etwas kaufen. Ob sie es brauchte, oder nicht.



    „Lauschen sie einmal der Melodie dieser Spieluhr, Herr Katzorke! Auf ihrem Deckel tanzt eine Ballerina im Kreis. Brauchen Sie vielleicht einen neuen Kaffeebecher?“



    „Nicht dringend.“



    Der weißhaarige Mann hatte seit Jahren dasselbe Geschirr in Benutzung.



    „Hier, unter einem Bierhumpen, befindet sich ein aufgedruckter Schweinerüssel. Wer ihn zum Trinken anhebt, streckt seinem Gegenüber ein Schweinegesicht entgegen. Lustig, nicht?“



    Jemandem eine Freude zu bereiten, begeisterte Miranda.



    Katzorke hatte sich niemals zuvor für Geschenke interessiert. Im Gegenteil, Geburtstagsfeiern fand er eher peinliche Veranstaltungen, und von Weihnachten hielt er rein gar nichts.



    Wenn früher Kollegen wegen einer Familienfeier das Präsidium verließen, obwohl gerade eine Zielfahndung lief, war ihm schon mal der Kragen geplatzt. Solche Kollegen hatten seiner Meinung nach bei der Polizei nichts zu suchen. Familienfeier? Quatsch! Darüber hatte er sich auch öffentlich beschwert. Was Kollege Freisinger zu der Bemerkung veranlasst hatte, er als Eremit solle nicht von seiner Höhle aus auf andere schließen.



    Von Mirandas Begeisterung angesteckt, entdeckte er nun den eigentümlichen Zauber von unnützen Dingen.



    „Wie soll eine Gesellschaft funktionieren, in der viele nur ihre Karriere sehen?“



    „Wie meinen, Fräulein von Hammerstein?“



    Katzorke reagierte indigniert.



    „Nichts weiter. Ich hatte eben nur laut gedacht. Moment, ich kaufe mir schnell einen der lustigen Kaffeebecher.“



    Miranda bezahlte einen bunten Kaffeebecher und verließ das Geschäft. Draußen plauderte sie weiter in einer sich wiederholenden Melodie, die sich wie ein willkommener Ohrwurm in Katzorkes Kopf einnistete.



    Jede Nuance eines Geräuschs aus ihrer für ihn so fernen Welt sog er gierig in sich auf. Schon konnte er die Bewegungen ihrer Lippen nachvollziehen, fühlte sich durch die Unmittelbarkeit der Verbindung seines Ohrs zu ihrem Mund ihr auch körperlich nah. Immer sehnsüchtiger wartete er auf die Wiederkehr ihres hellen Lachens. In seinem Bett war er ein ganz anderer, als ehemals da draußen der schroffe Kommissar.



    „Herr Katzorke, sind Sie noch dran?“



    „Natürlich, ich höre ihnen doch zu! Nur deshalb schweige ich.“



    Da war es wieder, dieses wie aus einer gesunden Quelle stammende Lachen Mirandas. Voller Entdeckerlust flanierte sie mit ihrem Zuhörer am Ohr weiter die Straße entlang durch unbekannte Geschäfte. Einen Blumenladen voller gebundener Sträuße mit exotischen Blüten, eine Eisdiele voller Jugendlicher und Müttern mit Kindern, einen Fahrradladen und so weiter. Dabei redete sie unentwegt. Manchmal eloquenter als Sandor, manchmal kindlich naiv.



    Katzorke war furchtbar müde, aber beendete seinen Ausflug nicht.



    Ob die beiden für seine Pläne taugten, konnte er noch nicht sagen. In seiner akribischen Art durfte er erst am Ende des Testlaufs sein Urteil fällen. Bald ging es ja nicht mehr nur um netten Zeitvertreib.



    Miranda war unbefangen auf einen Friedhof spaziert, dessen Grabstellen sie einnehmend beschrieb. Sie las Namen von Grabsteinen und fügte deren Geburts- und Todestage hinzu.



    Katzorke notierte auf seinem imaginierten Merkblatt: morbides Interesse! Eine neue Seite an ihr, die er sehr bedeutend fand. Er gab ihr dafür eine eins.



    Mit Miranda könnte ich einmal quer durch die Hölle spazieren und käme heil wieder raus. Oder nicht? Auf seinem imaginierten Friedhof war plötzlich sein eigener Grabstein erschienen, mit seinem Namen als Inschrift.



    Lebendig begraben hatten sie ihn!



    Und dafür mussten sie bezahlen! Seine in einer Endlosschlaufe wiederkehrenden Rachegedanken nahmen ihn wieder in Besitz. Stück für Stück würde er sich aus seinem Gefängnis heraus arbeiten. Für diese Anstrengung nahm er sogar in Kauf, sich in seinen Fantasien der gemütskalten Welt von Schwerstverbrechern anzunähern.



    „Wie traurig, dass vielen nur wenig Zeit zum Leben blieb!“



    Miranda war wie ein Schmetterling an den Gräbern vorbei getanzt, doch beim Lesen der Sterbetage war ihre Fröhlichkeit verschwunden.



    „Wir alle wandeln ständig auf dünnem Eis.“



    Katzorke hatte mit leidend pathetischer Grabesstimme gesprochen, so dass sie vollends die Lust am makaberen Spaziergang verlor. Sie eilte zum Ausgang.



    „Manchmal quatsche ich ein bisschen zu viel, Herr Katzorke. Stoppen Sie mich, falls ich ihnen auf die Nerven gehe. Ich kann ja nicht wissen, was sie an all dem am meisten interessiert.“



    Die Pause in der Leitung verriet ihre Neugier.



    Katzorke räusperte sich.



    „Du hast wirklich Talent.“



    Miranda schickte wieder ihr helles Lachen durch den Äther.



    „Danke! Dass sich in Mariendorf so viel entdecken lässt!“



    „Nächste Verabredung am selben Ort? Morgen am späten Nachmittag?“



    Miranda blätterte in einem altmodischen Taschenkalender.



    „Einverstanden, Herr Katzorke. Das Handy gebe ich an Sandor weiter.“



    „Ist gut.“



    „Also, bis morgen, Herr Katzorke!“



    „Bis morgen, Miranda!“
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    „Schau, da hatte einer Nasenbluten. Oder einen Blutsturz? Oder hat eine von den Schlampen beim Vögeln menstruiert? Ja, muss man sich denn jeden Morgen mit so einem Dreck rum ärgern? So einen Scheiß am Arbeitsplatz? Sauerei!“



    Die Blutspuren im Seitenflügel der dritten Etage waren für die Bauarbeiter, die morgens um sechs auf der Baustelle des Bürogebäudes in Neukölln mit der Arbeit anfingen, ein alltägliches Ärgernis.



    Sie waren schon lange daran gewöhnt, morgens im Rohbau irgendwelche Überreste nächtlicher Zechgelage zu finden, deren Spektrum von leeren Flaschen, Zeitungen, Tabakresten, gelegentlich auch Heroinspritzen und Exkrementen oder benutzten Kondomen reichte.



    Manchmal weckten sie schlafende Obdachlose.



    Dabei war es auch vorgekommen, dass sie die Betrunkenen einfach ausschlafen ließen, je nachdem, welcher Vorarbeiter gerade im Dienst war. Es gab einen, der tolerierte sie auf Geheiß seiner Religion.



    Die beiden anderen forderten die Schlafenden ohne Ausnahme mit lautem Gebrüll und Drohungen zum Verlassen der Baustelle auf.



    Die Blutlache auf dem Boden der zukünftigen Etagentoilette war dem Vorarbeiter von einem Maurer gemeldet worden. Er schaute sich die kleine Lache an, aber da jeder Hinweis fehlte, von wem sie stammte und was sich in der Nacht dort abgespielt hatte, hielt er sich mit Mutmaßungen darüber nicht lange auf.



    Verantwortlich für die Ausführung der Arbeiten hatte er schon genug damit zu tun, den Zeitverzug, in dem sich die Baustelle befand, wieder aufzuholen.



    Fortan machten die Maurer einfach einen Bogen um die Stelle am Boden, wenn sie einen Sack Mörtel aus dem Toilettenraum holen mussten.



    Die Gespräche in den Zigarettenpausen drehten sich allerdings an diesem Morgen hauptsächlich um das Thema Prügeleien, wobei ein paar der Arbeiter einiges zu berichten hatten.



    „Gestern Abend wieder Schlägerei in meiner Stammkneipe. In letzter Zeit immer öfter. Keine Jobs. Plötzlich hat der eine ein Messer in der Hand. Einfach so. Der Wirt hat sofort beiden Hausverbot erteilt. Das einzige, was hilft. Wäre er nicht dazwischen gegangen, hätte es Tote gegeben.“



    „Tote, ja? Wie viele denn? Du erzählst ja Geschichten!“



    „So, jetzt werden hier gar keine Geschichten mehr erzählt. An die Arbeit! Ihr seid nicht zum Vergnügen hier.“



    Der Vorarbeiter hatte seine Kandidaten erwischt.



    „Immer die gleichen!“



    Fachkräfte eben, die er nicht einfach entlassen konnte. Einen Hilfsarbeiter hätte er gleich von der Baustelle gejagt. Es ging ihm jedoch auch darum, vor allem an diesem Morgen jede Kommunikation zwischen den Arbeitern zu unterbinden, denn jeder konnte leicht erkennen, dass die Blutlache am Boden nicht durch Nasenbluten entstanden war.



    Käme die Polizei mit einer Untersuchung, würde die Bautätigkeit zumindest teilweise eingestellt. Er hätte dann den Ärger, während die Arbeiter lustig pausieren könnten.



    Einem Bauhelfer aus dem Libanon, der schon Bürgerkriegszustände erlebt hatte, war während seiner Schlepparbeit eine lang getropfte Blutspur aufgefallen, die aus dem Toilettenraum herausführte. Er folgte ihr neugierig bis in einen frisch betonierten Bauabschnitt, wo es ringsum noch keine gemauerten Außenwände gab. Auch dort erkannte er Blutflecken auf dem frischen Betonboden, eilte jedoch vorsichtshalber an seine Arbeit zurück, als er den Vorarbeiter fluchend die Treppe heraufkommen hörte.



    Erst als der die dritte Etage wieder verlassen hatte, folgte er den Blutflecken bis an den Rand, von wo aus er hinab in den Hinterhof der Baustelle blicken konnte.



    Der Mann war nicht schwindelfrei, aber mutig.



    Menschen in Not zu helfen, das verlangte von ihm an jedem Wochenende sein Prediger. Daher legte er sich flach auf den Boden und robbte zu einer Betonsäule, die fertig gegossen am Abgrund stand. Als seine Augen über den Rand schauten, entfuhr ihm ein Schrei.



    „Da unten liegt einer!“



    Zwischen Bauschutt und alten Planen war deutlich der Abdruck einer menschlichen Gestalt zu erkennen.



    „Wo denn?“



    „Zwischen dem Abfall!“



    Die Belegschaft eilte die Treppen hinunter. Diese Sensation wollte sich keiner entgehen lassen. Der Vorarbeiter kam fluchend dazu, denn die Arbeiten verzögerten sich erneut.



    „Zurück an die Arbeit! Ich kümmere mich darum.“



    Der Vorarbeiter hatte sogar handgreiflich versucht, den Ansturm aufzuhalten, aber gegen die aufgeregten Arbeiter war er chancenlos.



    „Wenn einer von uns da liegt? Ist ja so manches hier nicht vorschriftsmäßig gesichert!“



    Unter dem Helm des Vorarbeiters bildete sich Schweiß. Er war in der Bredouille.



    Unten, an einem kleinen Sandhaufen zwischen Schutt und Planen, hatten die Arbeiter gleich einen Halbkreis um den anscheinend leblosen Körper gebildet, der durch den Aufprall fast vollständig in den Sand eingetaucht war.



    Dass es sich um einen Mann handelte, war zwar zu erkennen, aber wie alt oder ob von der Baustelle oder ein Fremder, war unklar. Der Aufprall aus der Höhe musste verheerend gewesen sein. Ein blutverschmierter Ellenbogen mit Hand ragte aus dem Sand und am Unterkörper hingen seltsam verdrehte Beine. Der Kopf steckte in alten Plastikplanen.



    Die Baustelle war komplett lahmgelegt und in Aufruhr.



    „Zurück an die Arbeit!“



    Vergeblich schrie sich der Vorarbeiter die Lunge aus dem Hals.



    Manche, ansonsten durch Sprachbarrieren voneinander getrennte Bauarbeiter, versuchten sich mit Gesten darüber zu verständigen, was passiert war und was in der Folge zu tun sei.



    Einige von ihnen hatten bereits in der Vergangenheit Unfälle auf Baustellen miterlebt und kannten die Wut, die sich Bahn brach, wenn es einen aus der Belegschaft aufgrund von mangelnder Sicherheit das Leben gekostet hatte.



    Das Stimmengewirr der Bauarbeiter schwoll an.



    „Keiner fasst mir den Toten an!“



    Der Vorarbeiter hatte sich vor dem Halbkreis aufgebaut und riss mit lautem Brüllen das Kommando wieder an sich. Er hinderte die Bauarbeiter sogar daran, den Verunglückten aus dem Sandhaufen zu befreien.



    „Wenn er noch lebt? Dann erstickt er im Sand. Vielleicht gerade in diesem Moment!“



    Der Maurer aus dem Libanon ließ sich nicht stoppen. Es kam zum Handgemenge. Die anderen Arbeiter unterstützten ihn zwar, aber keiner wollte auf eigene Faust die Initiative übernehmen.



    „Er atmet noch!“



    Einer behauptete, neben dem Kopf des Verunglückten eine Bewegung der Plastikplane wahrgenommen zu haben.



    „Idiot! Wer aus dem dritten Stock fällt, atmet nicht mehr.“



    „Und wenn doch?“



    „Der ist tot. Verdammt, vielleicht wollte er es so.“



    Von der Straße her näherten sich mehrere Fahrzeuge mit eingeschalteten Martinshörnern. Jemand hatte per Handy den Notruf verständigt. Die Arbeiter ließen sich van da an von ihrem Vorarbeiter gar nichts mehr sagen, der gestikulierte unbeachtet in der Menge. Andere rannten hinüber zur Straße, um den Sanitätern aus den heran nahenden Einsatzwagen den Weg in den Hinterhof zu weisen.



    Bald hatten die Einsatzkräfte die Unfallstelle erreicht. Polizisten, Sanitäter mit einer Trage und ein Notarzt wurden zur Unfallstelle geleitet.



    Als erstes fühlte einer der jungen Sanitäter den Puls des Unbekannten.



    „Legt vorsichtig seinen Kopf frei! Ansonsten nicht bewegen!“



    Man verhüllte den Verunglückten mit goldenfarbenen Wärmefolien, Sanitäter trugen aus dem Krankenwagen Medizinkoffer herbei. Polizisten befreiten mit bloßen Händen den Körper vom Sand.



    „Sauerstoffflasche und Atemmaske!“



    Die Sanitäter rannten zum Rettungswagen zurück und holten die erforderlichen Geräte. Der Kopf des Mannes wurde als erstes sichtbar. Sein Gesicht war von verkrustetem Blut und Dreck überzogen.



    Der Notarzt hatte erst beim zweiten Prüfen einen schwachen Puls festgestellt und leuchtete mit einer Taschenlampe in die Pupillen.



    Die Hektik am Einsatzort nahm augenblicklich zu.



    Der Verletzte sollte in den Rettungswagen gebracht werden, aber er hatte Knochenbrüche und Verletzungen an Kopf und Wirbelsäule. Seine Wunden waren voll Sand.



    „Vorsichtig auf die Trage!“



    Sie arbeiteten synchron, um ihn hochzuheben. Bauarbeiter und Polizisten bahnten ihnen gemeinsam den Weg durch den Abfall der Baustelle. Auch den Notarztwagen hatte man auf dem Gelände der Baustelle geparkt.



    Die meisten Bauarbeiter hatten danach ihre Arbeit stumm wieder aufgenommen. Der Verletzte war offensichtlich keiner von ihnen, daher kam es zu keinem Aufruhr. Nachdenkliche Stille machte sich bei den meisten breit. Manche erinnerten sich an die Gesichter von verunglückten Kollegen.



    Im Notarztwagen kämpfte der Arzt um das Leben des Mannes.



    Der Reporter eines Boulevardblatts war im Gefolge der Einsatzwagen aufgetaucht und hatte verlangte, auf die Baustelle gelassen zu werden.



    „Keine Zeit für Fragen, Mann! Hier geht die Arbeit weiter. Wir haben Termindruck!“



    Der Vorarbeiter hatte endlich einen gefunden, an dem er seinen Frust ablassen konnte.



    Hinter den Milchglasscheiben der Türen des Notarztwagens waren nur Schatten erkennbar, aber kein Laut vom Kampf um das Leben des Verunglückten drang nach draußen.



    Solange das Schattenspiel von Notarzt und Sanitätern anhielt, bestand noch die Hoffnung, dass der Mann überlebte. Alle wussten, erst wenn der Rettungswagen ohne Martinshorn abfuhr, war der Einsatz vergeblich.



    Neugierige Passanten hatten sich Zugang zum Hinterhof verschafft und lungerten schwatzend am Rettungswagen.



    Dem Boulevardblattjournalisten fiel nichts Besseres ein, als Fotos von umher stehenden Unbeteiligten zu machen. Er hielt sogar sein Aufnahmemikrofon einer Gruppe von Jugendlichen vor. Was sollte er machen, wenn man ihm Zeugen vorenthielt?



    „Was haben sie gesehen?“



    „Alles. Ich bin der Täter!“



    „Nein, ich!“



    Die Jugendlichen verarschten ihn.



    Als der Krankenwagen schließlich abfuhr, zerstreute sich die Menge. Bemerkenswert war, dass nach kurzer Fahrt Blaulicht und Martinshorn wieder eingeschaltet wurden.



    Nach der Besichtigung der Blutspuren in der dritten Etage waren die anwesenden Beamten nicht mehr davon ausgegangen, dass es sich bei dem Sturz um einen Selbstmordversuch handelte. Sie riefen die Mordkommission an, die wenig später mit ihrem Team am Tatort erschien. Die dritte Etage und der Sandhaufen auf dem Hof wurden für die Spurensicherung abgesperrt.



    Ein junger Kommissar streifte über die Baustelle, konnte aber dem Augenschein nach keine verwertbaren Spuren entdecken und auch Zeugen meldeten sich nicht.



    Die Meinung der Mordkommission über den Fall tendierte bald dahin, dass es sich doch um einen Fall von Selbstmord handeln könnte, wobei der unglückliche Selbstmörder bei seinem Vorhaben hatte ganz sicher gehen wollen.



    Man mutmaßte, er habe sich zuerst die Adern aufschneiden wollen, wodurch die Blutlache im Toilettenraum entstanden sei. Das war jedoch erfolglos verlaufen, daher sei er zur Sicherheit zusätzlich in die Tiefe gesprungen.



    „Wenn er das überlebt, dann hat er wirklich Pech gehabt!“



    Einer der Dienstältesten grinste.



    Routinemäßig wurde dennoch das Team der Spurensicherung beauftragt, eine genauere Untersuchung durchzuführen. Die Frauen und Männer in weißen Hygieneanzügen tauschten Blicke von stillem Protest, aber machten sich pflichtgemäß und gelangweilt an ihre Arbeit.



    Der junge Kommissar war noch in Ermittlungen zu einem anderen Fall beschäftigt und verließ daher eilig die Baustelle. Meistens blieben nach solchen Untersuchungen an den für Obdachlose und Junkies bekannten Orten keine Verdachtsmomente bestehen, sodass die ganze Arbeit nur in den Akten und der Statistik ihren Niederschlag fand.



    „Bald kommt es so weit, dass wir für jeden, der sich aufknüpft, lange Berichte verfassen müssen. Was für ein Scheiß!“



    „Und für relevante Mordermittlung fehlt uns die Zeit!“



    Gewohnte Litanei der Spurenermittler an solchen Orten.



    Der Reporter des Boulevardblattes hatte sich gekonnt Zugang zur dritten Etage verschafft und versuchte, mit einem Mitarbeiter der Spurensicherung ins Gespräch zu kommen.



    Der winkte ab.



    „Der Baustellenmörder. Wen stößt er als nächstes in die Tiefe?“



    Die Spurenermittler lachten ihn aus.



    Immerhin, den Aufmacher für die morgige Ausgabe hatte er schon vor Augen. Je mehr Raum für wilde Spekulation, desto erfolgreicher die Schlagzeile.



    Der Vorarbeiter gab den Ermittlern eine Runde Kaffee aus.



    Danach packten sie ihre Bürsten, Klebestreifen und anderen Utensilien in die Koffer. Auf dem Boden ausgetretene Zigarettenkippen nahmen sie mit für die DNA Untersuchung im Labor.



    „Auf zur nächsten Leiche, Männer!“



    Scherzend verließen sie die Baustelle.



    Kaum waren die Absperrbänder entfernt, nahm der Fortgang der Arbeiten seinen gewohnten Lauf.



    Einige Kilometer entfernt im Neuköllner Krankenhaus kämpften die Ärzte um Katzorkes Leben. Der Notarzt hatte zwar im Rettungswagen seinen Kreislauf stabilisiert, aber den Chirurgen war klar, dass sein Überleben von ihnen abhing. Die Kopfverletzungen waren dermaßen gravierend, da blieben nur geringe Überlebenschancen. Laut Einlieferungsbericht war er ein Obdachloser.



    „Keine Papiere, kein Name, keine Adresse. Operationssaal drei!“



    Bei der Vorbereitung der entscheidenden, lebenserhaltenden Operation zeigte sich, dass eine weitere Schwierigkeit hinzukam. Das Krankenhauslabor hatte im Blut des Patienten berauschende Substanzen diagnostiziert.



    „Mit diesem Anteil THC im Blut würde ein ausgewachsener Wal zwei Meter über dem Ozean schweben. Diagnose: Cannabis Feld aufgeraucht.“



    „Eher ein oral induzierter Rausch, Herr Kollege. Der hat das Zeug aufgegessen.“



    Die Chirurgen diskutierten, ob er in diesem Zustand überhaupt operiert werden könnte. Ihre Meinung war einhellig. Mit oder ohne Eingriff, der Unbekannte würde mit hoher Wahrscheinlichkeit in wenigen Stunden versterben.



    „Ein Fall für unseren Nachwuchs. Die Jungen dürfen am lebendigen Leichnam ihre Operationskünste ausprobieren. Ich bin dann in OP Saal zwei.“



    Der Chefarzt hatte sich spontan für eine OP am jüngeren, hoffnungsvolleren Patienten entschieden. Immerhin blieb eine erfahrene Narkoseärztin mit in OP Saal drei.



    In Katzorkes Dienststelle vermisste man den kauzigen Kommissar auch am zweiten Tag seiner Abwesenheit nicht. Der Sonderling galt als sperriger Charakter, an dessen Eigenheiten niemand gern rühren mochte.



    „BLUTIGER DROGENEXZESS AUF RIXDORFER BAUSTELLE“



    Keiner seiner ehrenwerten Kollegen hatte den biederen Kommissar Katzorke mit dieser Schlagzeile in Verbindung gebracht.



    Das Krankenhaus war nicht in der Lage, jemanden über seinen Verbleib zu informieren.



    Auf der Intensivstation lag ein anonymer Patient im Koma.
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    An Fatmas schlechter Laune vermochten auch zwei von Kollege Stoppelkopf mit auffallend verbesserten Manieren servierte Becher Kaffee nichts zu ändern. Er wollte ja trotzdem nur die Gelegenheit einleiten, sie in eine lästige Plauderei zu verwickeln.



    „Wird bald kälter draußen.“



    „Hm!“



    Künstlich gute Laune zu simulieren, war an diesem Tag nicht ihr Ding. Sie wartete schlagfertig darauf, dass er wieder anfing, seine hobbypsychologischen Analysen zu verbreiten. Subtile Kollegenschelte, mehr kam dabei nicht heraus. Was sie besonders ärgerte: seit ein paar Tagen hatte er sich ausgerechnet auf ihre Person fokussiert.



    „Ärger mit der Familie?“



    „Was?“



    Fatma fühlte ihr Herz klopfen. Er brachte sie auf hinterhältige Weise aus dem Konzept. Mehmet kam ihr in den Sinn. Ausgerechnet jetzt wirkte sie betroffen, ausgerechnet vor Stoppelkopf!



    „Familie, was ist das?“



    „Jeder hat doch eine Familie. Oder nicht?“



    „Ich nicht.“



    Stoppelkopf verzog seinen Mund.



    Fatma folgerte, dass eine schicksalhafte Kette von Informanten, an deren Anfang Dimitri stand, über Mehmets Aktivitäten Bescheid gegeben hatte. Und die fatale Information, die sich über diese Kette bis ins Dezernat zu Stoppelkopf verbreitet hatte, beinhaltete eine gravierende Anschuldigung gegen sie, die neue Kommissarin.



    Mehmets Geheimrezept bestand darin, aus Marihuana gepresstes Haschischöl mit einem in der Türkei geimkerten Honig zu einer Masse zu vermengen, sie in handelsüblich etikettierte Gläser abzufüllen, damit sie sich von gewöhnlichen Honigspezialitäten äußerlich nicht unterschied.



    Nur in der Wirkung und vom Preis her bestand ein beträchtlicher Unterschied zwischen seiner Sorte und dem süßen Brotaufstrich.



    „Können wir Privatfragen bitte auf die Freizeit verschieben?“



    Fatma hatte sich wieder gefasst. Bisher war ihr nicht zu Ohren gekommen, dass irgendein Drogenfahnder von Mehmets Verkaufsmasche erfahren hatte. Einer von ihren ehemaligen Kollegen im Drogendezernat war ihr gewogen und hilfsbereit.



    Blütenhonig fiel noch nicht unter das Betäubungsmittelgesetz.



    „Noch nicht!“



    Fatma konnte nicht in die Zukunft schauen. Aber Stoppelkopf sah einigermaßen verwirrt aus, da er an ihre Familiensituation dachte.



    Mehmet hatte als Teenager gern mit berauschenden Substanzen experimentiert. „Pontischer Honig“ war auch dabei. Diese berauschende Spezialität erhielt er aus den Wäldern an der türkischen Schwarzmeerküste.



    Stechapfel probierte er ebenfalls.



    Bei der daraus resultierenden Wahrnehmungsstörung war ihm seine grandiose Geschäftsidee erschienen. Als göttliche Eingebung, sozusagen.



    Stoppelkopf benahm sich so auffällig wie ein Undercoveragent während der Ausbildung.



    Fatma sah fragend von ihrer Lektüre auf und runzelte die Stirn.



    „Es gibt Leute, die definieren sich über ihre Herkunft. Diese Haltung finde ich anachronistisch. Ich vertrete diese Einstellung nicht.“



    Stoppelkopf schaute einigermaßen dumm aus der Wäsche, gab aber nicht auf.



    „Man hilft sich doch gegenseitig in der Familie, oder nicht?“



    „In welcher Familie?“



    „Bist Du vom Himmel gefallen?“



    „Willst Du meine Mutter beleidigen?“



    Sie entwickelte bestialische Gedanken.



    „Verehrter Kollege, ein griechischer Feldherr namens Xenophon maßte sich seinerzeit an, auf türkisches Gebiet einzumarschieren. Er wollte vom süßen türkischen Honig naschen. Doch seine Truppen verzehrten giftigen Honig, den sie aus ihrer Heimat nicht kannten. So endete dort für manch vorwitzigen Krieger die tollwütige Reise.“



    Der einzige, der Fatma erpressen, denunzieren, verleumden, sie von Heute auf Morgen aus ihrer Laufbahn katapultieren konnte, war Dimitri. Einen Stoppelkopf würde sie sicher dreimal an seiner vorwitzigen Nase durch die Arena des Großraumbüros führen, bevor er ihr etwas anhaben konnte. Das traute sie sich selbstbewusst zu.



    „Ich wollte deine Mutter nicht beleidigen. Die Integration unserer türkischen Mitbürger innerhalb der Berliner Polizei hat für uns alle große Bedeutung.“



    „Ich bin Deutsche, ist das klar?“



    „Ja, natürlich. Ja, klar!“



    Stoppelkopf verließ mit knallrotem Gesicht ihr Büro. Zum ersten Mal hatte die Integrationsdebatte ihr persönlich einen Nutzen gebracht.



    Fatma goss zufrieden ihre Bubikopfpflanze.



    War er nur zufällig auf dieses Familienthema gekommen? Sie nahm seine Fragerei als Warnung. Ihr war klar, als deutsche Frau aus einer türkischen Familie sollte sie die gleichen Karrierechancen haben wie ein deutschstämmiger Schulabgänger mit vergleichbarem Abschluss.



    Ungefähr so hatte sie es einmal in einer Wahlkampfbroschüre gelesen.



    An der Erfüllung dieses Anspruchs musste sich die Gesellschaft messen lassen!



    Dabei ging es um Konkretes, nicht bloß um schöngeistiges Gequatsche.



    Wenn Stoppelkopf noch mal mit dem Thema ankäme, würde sie ihn nach seiner Herkunft befragen.



    „Wie viele Nazis gab es in deiner Familie?“



    Sie lächelte über ihren Einfall.



    Es war kurios, denn sie hegte schon länger den Verdacht, dass diejenigen Deutschen mit familiärer Nazivergangenheit sich zuvorderst in der Debatte um Ausländerintegration engagierten. Selbstgefällig proklamierten sie mit missionarischem Eifer, wie eine Integration von Ausländern auszusehen habe.



    „Die sollen sich lieber mit ihrer eigenen Geschichte befassen!“



    In ihrem Freundeskreis war die unterschiedliche Herkunft selbstverständlich. Eine andere Kultur galt als Bereicherung, nicht als Problem!



    Fatma war klar, dass sie ihre Situation nüchtern analysieren musste. Dimitri war die konkrete Gefahr. Er wusste zu viel, und wenn er selbst in Bedrängnis käme, würde er reden. Dieser verkrachten Existenz ihre Karriere zum Opfer bringen? Niemals!



    Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um ihn.



    „Scheiß Gespenst!“



    Sie erschrak, dass sie unvorsichtig laut geflucht hatte. Vom Flur aus konnte jeder zuhören. Sie musste ihre Nerven unter Kontrolle kriegen. Zweifel nagten an ihr, sie überlegte, was passieren würde, bekäme Elisabeth bei Dimitri eine Chance?



    „Diese Schlampe beherrscht sämtliche Tricks, mit denen sie ihn rumkriegen kann.“



    „Fehlt nur noch, dass Mehmet wieder auftaucht. Mein Fachmann fürs Fettnäpfchen!“



    Vor ihrem Büro war eine sonderbare Stille eingetreten. Obwohl sie geflüstert hatte. Ganz ohne Stimme mit sich selbst zu reden, fiel ihr schwer.



    „Platzangst ist die Angst, über große Plätze zu gehen.“



    Die Geräuschkulisse draußen nahm wieder zu. Früher hatte sie die Begriffe Platzangst und Klaustrophobie immer verwechselt. Im Moment fühlte sie sich von beiden Ängsten angegriffen. In ihrem Büro bekam sie kaum noch Luft, wenn sie nach draußen ging, erfasste sie das panische Gefühl, allein und wie ausgeliefert einen riesigen Platz zu betreten. Ohne Schutz, jeder konnte sie sehen.



    Ihren Kopf auf die Arme gestützt, saß sie an ihrem Schreibtisch wie Kasper vor dem Krokodil. Ihre Zukunft? Ein von Zähnen starrender, gefräßiger Schlund! Keine Chance, sich ernsthaft mit Ermittlungsakten zu befassen.



    Für den Rest des Tages simulierte sie „Arbeit im Büro“. Dabei wuchs ihre Sorge, dass Dimitri Elisabeths Einladung zu sich nach Hause wahrnehmen könnte.



    „Er und sie, zusammen ein Alptraum!“



    Sie bemerkte, dass sich eine Träne in ihrem Auge gebildet hatte.



    Gegen Abend schlich sich Fatma aus ihrer Bürozelle und ging durch das Großraumbüro zum Ausgang. Kollegen wünschten ihr freundlich einen schönen Feierabend. Alles schien wie immer zu sein.



    Sie wandte sich an der Tür noch einmal um. Die Wanduhr zeigte halb sechs an. Aber warum grinste ein Kollege auffällig in ihre Richtung? Gleich verbiss er sich seine fiese Grimasse und tat, als starrte er auf den Bildschirm. Schnell zog sie die Tür hinter sich zu.



    „Vampire!“



    Als sie in den Fahrstuhl zur Parkgarage stieg, schob sich noch Stoppelkopf schnell in die sich schließenden Türen.



    „Na? Zum Glück noch erwischt!“



    „Welch ein Zufall!“



    Fatma lächelte ihn an. Ironie, stand da, deutlich und groß. Stoppelkopf errötete. Sie waren sich körperlich nah in dem engen Fahrstuhl.



    Fatma bemerkte seinen Schweißgeruch.



    Stoppelkopf inspizierte verlegen die Bedienknöpfe. Auch die Etagenanzeige schien ihn zu begeistern.



    „Auch ins Parkhaus?“



    „Nein, Parterre!“



    Fatma weidete sich gnadenlos an seiner Verlegenheit. Er drückte verspätet den Button für Parterre. Im nächsten Moment öffneten sich die Türen.



    „Schönen Feierabend!“



    Stoppelkopf, mit Schweißperlen im Gesicht, nickte ihr zu. Wie in Zeitlupe verließ er die Kabine.



    Aus der im Tiefgeschoss befindlichen Parkgarage fuhr Fatma ihren Wagen über eine Rampe nach oben. Als sie in den Straßenverkehr einbog, nahm sie für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht eines Passanten wahr.



    „Stoppelkopf!“



    Sie unterdrückte ihr Entsetzen. Wenn er es war, stand sie unter Aufsicht. Doch beim erneuten Hinsehen kam sie zu anderer Überzeugung. Eine Ähnlichkeit, oder Stress ihrer Sinne.



    „Der ist verknallt in mich, nichts weiter.“



    Sie lehnte es ab, direkt in Panik zu verfallen.



    „Betritt eine Frau die Polizeidienststelle, kumulieren die Testosteronwerte. Wie bei den Bullen, ich blöde Kuh!“



    Selbstironie war eine gute Methode, ihren Verfolgungswahn zu absorbieren. Und laute Musik! Sie stellte das Autoradio auf volle Lautstärke. Als sie vor einer roten Ampel hielt, sang sie laut bei offenem Fenster mit.



    Das Lied erzählte auf Türkisch von einer unglücklichen Liebe.



    In ihrer Wohnung angekommen, war sie froh darüber, endlich eine Tür hinter sich abschließen zu können.



    „Liebe Probleme, ihr müsst bitte draußen bleiben! Was hab ich der Welt bloß getan, dass sie mich an einem Tag mit so vielen Ansprüchen belästigt?“



    Erschöpft ließ sich Fatma auf ihr bequemes Sofa fallen. Blätterte ohne zu lesen in einer Zeitschrift.



    Dabei schlief sie ein.



    Anfangs tief und traumlos, wurde ihr Schlaf bald unruhig. Sie sah eine Kellertreppe hinunter. Unten angekommen, folgte sie einem niedrigen, schmalen Flur mit fahler Wandbeleuchtung. Sie hasste Keller, aber die unheimliche Macht des Traumes drängte sie weiter und weiter.



    Plötzlich erschrak sie.



    An einem Holzverschlag stand ihr Name.



    Die Schlafende wälzte sich auf dem Sofa. Ihren Namen an einem Verlies zu lesen, empfand sie als echten Schock.



    Sie wollte schreien, aber Horror verschnürte ihre Kehle. Da tauchte Elisabeths Gesicht auf. Ganz nah vor ihr. Ihre frühere Schulfreundin öffnete mit einem Röcheln den Mund. Ihre Zahnspange wuchs immer größer.



    Der Alptraum weckte sie auf.



    Fatmas Haare waren nass. Sie erhob sich benommen.



    „Sogar zu Hause im Schlaf hält mich die Bedrohung gefangen!“



    Es gab kein Zögern mehr. Der Schrecken musste ein Ende haben!



    „Der Zeitpunkt ist gekommen, wo keine Regeln mehr gelten. Polizeikarriere hin oder her!“



    Im Bad trocknete sie vorm Spiegel ihre Haare mit einem Föhn. Dabei verwandelte sie sich nicht nur äußerlich. Innerhalb von zehn Minuten war sie ausgehbereit.



    Um unerkannt zu bleiben, hatte sie ihre alten Diskoklamotten angezogen. Die Mode von gestern passte gerade noch über die Hüften. Früher war sie regelmäßig auf Tour gewesen. Solange, bis man sie in der Disko als Polizistin erkannt hatte. Wegen der blöden Sprüche verzichtete sie auf den Spaß.



    Noch eine letzte Schicht Makeup und Lidschatten, dann war sie fertig. Niemand würde sie so erkennen.



    „Gar nicht so üble Figur! Super Kampfsport Teenie!“



    Schnell war sie aus dem Haus, eilte die Treppen zur U-Bahn hinunter. Es war halb acht Uhr und sie fuhr Richtung Reinickendorf.



    In diesem Bezirk kannte sie sich kaum aus. Einmal, vor einigen Jahren, war sie dort im „Hamam“ gewesen, dem türkischen Bad.



    Elisabeths Adresse war in der Roedernallee, Ecke Lindauer.



    Es war noch hell, aber die Gegend machte einen heruntergekommenen Eindruck. Auf einem Spielplatz trainierten Jugendliche einen Kampfhund. Ein triftiger Grund, normalerweise einen Streifenwagen zu rufen. Aber diesmal meldete Fatma es nicht.



    Noch vor acht Uhr erreichte sie das Haus, in dem Elisabeth wohnte. Hier waren die Mieten wohl noch erschwinglich, daher hielten sich allgemein viele auf, die mit geringem Einkommen auskommen mussten. Doch auch der Wandel Berlins vom Armenhaus zur schönen, teuren Weltmetropole zeichnete sich ab. Ein paar schicke Läden gab es schon.



    Elisabeths Name stand auf dem Klingelschild.



    Fatma ging weiter und sah sich um. Sie hatte bisher keinerlei Vorstellung davon, was sie überhaupt unternehmen wollte. Was sollte sie machen, wenn Dimitri tatsächlich auftauchte? Immerhin gestand sie sich ein, dass ihr Entschluss, spontan nach Reinickendorf zu fahren, rein emotional motiviert war. Darüber zu lachen, fiel ihr schwer.



    Die Aktion war unprofessionell. Ihr Ausbilder hätte ihr dafür eine Rüge erteilt. Egal, sie hatte sich so entschieden, jetzt musste ein Beobachtungsposten her. Verdeckte Ermittlung hatte sie bis ins Detail studiert.



    Auf der anderen Straßenseite gab es einen Friseur, einen Zeitungskiosk und eine Spielhalle. Außerdem noch einen Laden, dessen Bestimmung sie aus der Ferne nicht erkennen konnte.



    Sie überquerte die Straße und entdeckte eine Aufschrift.



    „Treffpunkt Sansibar“ las sie aus den provisorisch aufgeklebten Buchstaben.



    Bestimmt ein Stadtteilcafé. Durchs Fenster erkannte sie bunt bemahltes Mobiliar. Ein Ort, wo sozial Benachteiligte sich aufhalten konnten, wenn sie es zu Hause nicht mehr aushielten.



    Fatma ging hinein.



    „Hallo!“



    Von den fünf anwesenden Personen kam keine Antwort. Niemand beachtete sie. Offensichtlich waren sie ganz und gar in Brett- und Kartenspiele vertieft.



    Sie wählte einen Platz nahe dem Ladenfenster. Von dort hatte sie die perfekte Sicht auf die andere Seite der Straße. Wenn Dimitri dort ankommen würde, um Elisabeth zu besuchen, bekam sie es sicher mit.



    „Wenn Du etwas trinken oder essen willst, musst Du dich selber darum kümmern. Hier bedient dich keiner.“



    Der gut gemeinte Rat eines graubärtigen Rentners riss sie aus ihrer Observation.



    „Danke für den Hinweis! Im Moment brauche ich nichts.“



    „Zum ersten Mal hier?“



    Fatma schüttelte den Kopf.



    „Stammgast.“



    Der ältere Herr im abgetragenen Anzug machte ein zweifelndes Gesicht. Fatma ließ den Hauseingang gegenüber nicht aus den Augen.



    An dem Tisch, wo das Brettspiel im Gang war, wurde atemberaubend langsam gewürfelt. Alles in diesem Ladencafé geschah unaufgeregt, wie in einem unveränderlichen Zustand von Benommenheit.



    „Wartest Du auf Begleitung?“



    Ein Typ Sozialarbeiter war aus der Küche herausgekommen und baggerte sie unverblümt an. Glaubte dieser Schrat etwa, er selbst käme in Betracht?



    „Siehst Du nicht, wen ich bei mir habe?“



    „Nein. Wen denn?“



    „Na, mich selbst!“



    Ihre freche Antwort steigerte noch sein Interesse. Er kam herunter in einer Art Sitzhocke vor ihrem Tisch, nahm seine Brille ab, hauchte die Gläser an und wischte sie an seinem T-Shirt sauber.



    „Bist Du Türkin?“



    „Was Du willst.“



    „Du kannst gleich in unserer Integrationsgruppe mitmachen. Total entspanntes Team.“



    Sie ignorierte ihn. Das törnte ihn offenbar noch mehr an. Er ging in die Küche und kam mit Tee und Zucker auf einem mit Ornamenten verzierten Messingtablett zurück.



    „Danke!“



    „Bist Du von zu Hause weggelaufen?“



    Fatma war sprachlos. Lag es an ihren Diskoklamotten, dass der Typ sie für so jung hielt? Er versuchte zu flirten.



    „Wenn Du dich nicht verheiraten lassen willst, kenne ich eine Adresse. Da bist Du sicher.“



    Es dauerte eine Weile, bis sie begriff.



    „Heiraten? Ja, richtig! Ich schaue hier aus dem Fenster, ob mein Traumtyp vorbeikommt.“



    Dem Typ Sozialarbeiter fiel erst mal nichts mehr ein. Er schüttelte ein paar Kissen aus und entfernte sich in die Teeküche. Fatma war sich sicher, der nimmt bald den nächsten Anlauf!



    Nach einer halben Stunde Wartezeit ohne Observationsergebnis fand sie ihre Aktion albern und sich selbst lächerlich. Wenn sie versuchte, das Ganze mal nüchtern und objektiv zu betrachten, saß sie jetzt tatsächlich in ihren alten Diskoklamotten in einer Reinickendorfer Wärmestube, starrte aus dem Fenster auf den verwaisten Hauseingang gegenüber und wurde ihrerseits dabei von einem notgeilen Sozialarbeiter umkurvt. Das war auch objektiv betrachtet tatsächlich lächerlich.



    Aber nach Hause zog es sie trotzdem nicht.



    Nach und nach füllte sich das Café. Der Typ Sozialarbeiter schlängelte sich wieder heran und steckte ihr einen kleinen Zettel mit Adresse zu.



    „Falls Du nicht weißt, wo Du übernachten sollst. Da bist Du sicher!“



    Auf dem Zettel stand vermutlich seine Privatadresse. Fatma verzog den Mund und steckte die Adresse ein, damit er sie nicht weiter nervte.



    Vor Elisabeths Haus liefen Passanten vorbei, aber Dimitri war nicht dabei. Traurig beobachtete Fatma die Straßenszenen, wie ein Autofahrer mehrmals vergeblich versuchte, in eine Parklücke einzuparken oder wie eine Mutter an ihren drei Kindern zerrte, die sich in Comichefte an einem Zeitungsstand verguckt hatten. Ihre Gedanken schweiften zu Mehmet, der sich aus der Türkei noch nicht wieder gemeldet hatte.



    Ob er es diesmal schaffte, einen neuen Weg einzuschlagen? Wenn irgendwann Gras über seine illegalen Geschäfte gewachsen war, könnte er abwechselnd in zwei Ländern leben. Im Sommer in Deutschland, im Winter in der Türkei!



    Eigentlich waren sie doch als Geschwister ein ziemlich gutes Team, überlegte Fatma. Sie malte sich eine Idylle in der sonnigen Türkei aus, mit einem Haus in einer ländlichen Umgebung, wo man mittags im Schatten von Bäumen unter freiem Himmel speisen konnte oder in türkisfarbenen Bächen in der Hitze die Füße abkühlte. Sie vergaß einen Moment, auf den Hauseingang gegenüber zu achten.



    „Verdammt!“



    Ein Mann kam gerade aus dem Hoftor des Hauses gegenüber und bog augenblicklich in die ihr entgegen gesetzte Richtung ein. Sie erkannte ihn nicht genau, aber seine Gestalt ähnelte der von Dimitri. Den Kopf verbarg er unter einer Kapuze.



    Fatma sprang auf.



    In Sekunden musste sie sich entscheiden. Wenn er es war, wieso war er früher bei Elisabeth gewesen? Und verdammt noch mal, was hatten die beiden die ganze Zeit lang gemacht?



    Wütend beschloss sie, den Mann zu verfolgen. Gleichgültig, ob sie dabei saudämlich aussah. Sie ließ ein paar Münzen auf den Tisch klingeln, um schnell das Café zu verlassen.



    Der Typ Sozialarbeiter stellte sich ihr in den Weg.



    „Du bist in Schwierigkeiten. Ich hab dich beobachtet. Du wirst von deiner Familie bedroht.“



    „Wie bitte?“



    Fatma schaute verständnislos in das verständnisvolle Gesicht des dürren Mannes.



    „Du musst dir helfen lassen! Ich bin an deiner Seite.“



    Es dauerte wertvolle Sekunden, bis sie begriff, was der Typ von ihr wollte.



    „Ach so, ich soll zu dir nach Hause kommen. In dein Bett? Schau mal hier!“



    Fatma zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn vor sein Gesicht. Als er umständlich seine Brille abnahm, um die Schrift lesen zu können, hatte sie genug.



    „Das ist ein Polizeiausweis, Mann! Wenn Du noch einmal einer jungen Türkin an die Wäsche willst, hole ich dich zum Verhör aufs Revier!“



    Das wirkte.



    Er wich erschrocken zur Seite.



    Fatma eilte auf die Straße, wo sie die Verfolgung aufnahm.



    Die Dimitri ähnliche Gestalt befand sich schon fast außer Sichtweite.



    Sie beschleunigte ihre Schritte.



    Ihr Outfit war nicht unauffällig. Ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren pfiff ihr hinterher.



    Ihr Handy klingelte. Mehmet war dran, redete gleich los.



    „Mehmet? Nicht jetzt!“



    „Fatma, ich habe Neuigkeiten! Bin bald zurück!“



    Ein unidentifizierbares Knirschen war in der Leitung zu hören.



    „Mehmet?“



    Wahrscheinlich war er gerade in einem Auto unterwegs.



    „Mehmet, Du stehst auf der Fahndungsliste!“



    Fatma schrie in ihr Handy. Passanten grinsten, doch die Verbindung war weg.



    „Mist!“



    Der Mann, dem sie folgte, bog in eine Seitenstraße ein.



    Beim Versuch, noch schneller zu laufen, spürte sie schmerzhaft ihre Disko High Heels. Als sie wenig später ebenfalls in die Seitenstraße einbog, sah sie gerade noch, wie der Verfolgte in ein Fahrzeug einstieg.



    Im nächsten Augenblick fuhr der rote PKW los.



    Fatma schaute sich um, rannte auf die Fahrbahn. Dann sah sie ein leeres Taxi.



    Der Fahrer stoppte.



    „Hallo! Bitte fahren Sie los! Schnell, erst mal da lang, geradeaus!“



    „Wohin wollen sie bitte fahren?“



    „Keine Zeit, los! Hinter dem roten Wagen her! Fahren sie ihm einfach immer hinterher!“



    Der Fahrer schaute misstrauisch in den Rückspiegel, wen er da als Fahrgast auf der Rückbank hatte. Dann seufzte er und fuhr los.



    Das Taxi wechselte schnell auf die Überholspur.



    Zum Fahrzeug vor ihnen holten sie schnell auf, da es an einer Kreuzung halten musste.



    Als sie sich näherten, schaute Fatma hinüber. Weder Fahrer noch Beifahrer waren vom Taxi aus zu erkennen.



    Die Fahrt ging weiter in Richtung Mariendorf.



    Der Taxifahrer war vielleicht Anfang vierzig. Schulterlange, fettig braune Haare fielen von seinem hohen Schädel lang über die Schultern herab. Sie schloss eine Wette mit sich, dass er Student war. Fragte sich nur, in welchem Semester? Vor allem war er neugierig.



    „Warum verfolgen Sie den Wagen?“



    „Ich kontrolliere meinen Mann.“



    Fatma war von sich selbst überrascht, wie glatt ihr diese Lüge über die Lippen ging.



    Meinen Mann? Bin ich verrückt geworden? In der Nachbearbeitung werde ich das nochmals eingehend analysieren.



    Fatma lächelte. Sie, als eifersüchtige Geliebte? Niemals! Aber so würde der Taxifahrer sie niemals als Polizistin identifizieren. Lieber kurzzeitig blöde Tussi, als Auffliegen als Polizistin!



    „Schon mal was von freier Liebe gehört?“



    Der Taxifahrer ließ die Frage Wort für Wort aus seinem Mund tropfen.



    „Wie kommen Sie darauf?“



    „Wenn alle Menschen gleich wären, bräuchte niemand mehr seinen Partner zu kontrollieren.“



    Eine Logik seiner exklusiven Meinung erschloss sich ihr nicht. Aber er redete weiter in dieser Art freie Liebe Litanei, bis Fatma ihn unterbrach.



    „Studieren Sie Psychologie oder Philosophie?“



    Der Taxifahrer stoppte seine Fahrgastansprache.



    „Ich studiere beides. Woher wissen Sie das?“



    Fatma lachte.



    „Welches Semester?“



    Er drückte sich tiefer in seinen Fahrersitz.



    „Sie sehen doch, dass ich Taxi fahren muss. Hätte ich reiche Eltern, wäre ich mit meinem Studium längst fertig.“



    Fatma betrachtete von der Rückbank aus seine grauen Schläfenkoteletten.



    „Taxifahrer ist ja auch ein schöner Beruf!“



    Sie hatte den Satz, der freundlich gemeint war, kaum ausgesprochen, da regte sich der Kerl am Steuer fürchterlich auf.



    „Können Sie sich vorstellen, was ich bei Nachtfahrten erlebe? Wohl kaum! Die Fahrgäste, die morgens aus der Disko kommen, wenn die im Taxi dann ihre Party weiterfeiern. Porno auf´m Rücksitz! Wer muss den Dreck später wegmachen? Icke! Traumjob!“



    „Warum fahren Sie nicht tagsüber?“



    Der Taxifahrer schwieg eine Weile. Der rote PKW vor ihnen hielt wieder an einer Kreuzung.



    „Wenn Sie es besser wissen, können wir ja gern tauschen. Jeder will einem rein quatschen! Alle sind zufrieden mit sich und wissen wie es besser geht. Fahr besser hier lang, ist kürzer! Verfolg den Wagen da vorn, sind Verbrecher! Kannst Du nicht Gas geben, muss den Flieger erreichen! Alle kennen die Strecke, sind neunmal schlauer mit Navi. Landet man trotzdem in einer Sackgasse, ist der Taxifahrer dran schuld!“



    Der Student redete sich zunehmend in Rage. Vor Ärger trat er zu intensiv aufs Gaspedal. Das verfolgte Fahrzeug kam näher und näher.



    „Halten Sie bitte Abstand! Mein Mann soll mich nicht sehen.“



    „Was gehen mich ihre Eheprobleme an?“



    Er fuhr absichtlich noch dichter auf.



    „Bleiben Sie zurück!“



    Fatma redete gegen den Verkehrslärm an.



    Der Taxifahrer ignorierte sie einfach. Im Rückspiegel sah sie seine zornig gefurchten Augenbrauen. Das Fahrzeug, das ihrem Taxi seit Reinickendorf folgte, bemerkte die Kommissarin nicht.



    „Hören Sie schlecht? Runter vom Gas! Sie fahren zu schnell! Wollen Sie dem die Stoßstange polieren?“



    „Immer cool bleiben, Lady! Ich kenne alle Ampeln auf dieser Strecke. Fahre ich langsam, halten wir bei Rot. Dann macht es Brumm und ihre Affäre ist futsch.“



    Das Taxi fuhr fast auf die Stoßstange des verfolgten Fahrzeugs auf. Bremsen wäre ein sicherer Unfall. Was für ein Taxi fahrender Sturkopf!



    „Junger Mann! Vorsicht! Ich zahle für keine Schrammen.“



    Vom Fahrer kam nur ein Hüsteln.



    „Halten Sie an! Ich bin Polizeibeamtin. Hier, mein Dienstausweis!“



    Sie zeigte ihre Polizeimarke nach vorn.



    „Von mir aus dürfen Sie auch Nofretete sein! Da sind wir in Berlin janz tolerant. Wer sich ein Taxi leisten kann, darf sich gleich als sonst wer fühlen.“



    Der eigenwillige Kutscher strapazierte ihre Nerven.



    „Es geht ja um ihr Trinkgeld.“



    „Ach, ja?“



    „Ein bisschen mehr Abstand, dann stimmt auch der Bonus!“



    „Oh, auf die sanfte Tour? Lassen Sie stecken! Die Touristennummer kenne ich schon. Am Ende fehlt dann das Kleingeld.“



    Fatma verlor die Geduld mit dem sperrigen Burschen.



    „Mann, geht es noch auffälliger? Bei einem Crash sind Sie der Bruchpilot! Ich hafte nicht für die Scherben.“



    „Soll ich auf zwei Reifen fahren? Dann dinieren Sie gleich zweimal.“



    Das Fahrzeug vor ihnen drosselte seine Geschwindigkeit, um den aggressiven Taxifahrer vorbeizulassen. Der verringerte das Tempo ebenfalls, blieb dicht an dessen Stoßstange kleben.



    Die beiden Insassen des roten PKW schauten sich mehrmals um.



    „Volltrottel!“



    Der Ausdruck war ihr einfach so über die Lippen gekommen. Von da an schwieg der Student. Sein Fahrstil wurde jedoch noch provokanter. Mal überholte er fast auf der zweispurigen Straße, dann fiel er wieder zurück, um gleich darauf wieder so dicht aufzufahren, dass die Stoßstangen von Taxi und dem verfolgten Fahrzeug sich beinahe berührten.



    Fatma tauchte mehrmals nach unten ab, um vom mutmaßlichen Dimitri nicht gesehen zu werden.



    Der Fahrer pfiff eine Melodie aus dem Autoradio mit, ihre Turnübungen schienen ihn bestens zu amüsieren.



    Die drei Fahrzeuge näherten sich Mariendorf.



    Auf einer vierspurigen Straße maßte er sich an, sogar parallel zum verfolgten Wagen zu ziehen. Fatma meinte sogar beobachtet zu haben, wie er kurz grüßend dem parallel fahrenden Wagenlenker winkte. Ein äußerst gefährlicher Streich.



    Fatma kroch fast ganz in den Fußraum.



    „Halten Sie gefälligst an! Ich breche die Verfolgung ab!“



    „Freifahrt für Touristen! Wollte schon immer mal einer echten Polizeibeamtin bei der Verbrecherjagd assistieren. Und falls Du doch nur eine dämliche Tussi bist, die ihrem Typen auf die Nüsse gehen will, dann ist das Vergnügen auch dabei ganz auf meiner Seite.“



    Fatmas „Volltrottel“ hatte ihm offensichtlich dermaßen zugesetzt, dass er keine Regeln mehr kannte.



    Der andere Wagen bremste plötzlich extrem, so dass das Taxi mit quietschenden Reifen knapp dahinter zum Stehen kam. Fatma klemmte sich die Hand unter dem Vordersitz.



    „Ende der Reise. Macht sechsundzwanzig Euro achtzig!“



    Draußen klopfte wütend der Fahrer des verfolgten Wagens an die Scheibe. Der Taxifahrer ließ die Scheibe herunter.



    „Sag mal, fährst Du besoffen, Knallfrosch? Seit zehn Minuten nervst Du uns mit deiner Fahrerei. Kannst dir deine Backpfeifen gleich abholen.“



    „Die Ohrfeigen bitte nach hinten. Ich erfülle nur eine Dienstleistung. Die Zickentussi kennt ihr ja wohl.“



    Der Taxifahrer deutete nach hinten, wo Fatma sich im Fußraum berappelte. Sie sah aus, als erwarte sie blaue Flecken.



    „Kennen wir uns?“



    Der Mann sah neugierig ins Innere des Taxis. Der Taxifahrer stieg aus und öffnete die hintere Wagentür.



    „Endstation, Lady. Sagte ich bereits!“



    Dabei machte er eine Geste mit Daumen und Zeigefinger.



    Fatma kramte nach Geld. Als sie aufsah, blickte sie in Dimitris Gesicht.



    „Oh, Frau Kommissarin! Welch angenehme Überraschung.“



    Der Taxifahrer duckte sich weg.



    Dimitri pustete mit spitzem Mund seine Wangen auf, wodurch sich das Spinnennetz blähte wie ein Ballon.



    „An Zufall mag ich nun schon gar nicht mehr glauben.“



    Fatma sortierte ihre Diskoklamotten.



    „Geiles Outfit! Wie in früheren Zeiten. Verdeckte Ermittlung, was? Worüber hast Du denn zu berichten? Oder fehlt dir die Genehmigung dafür?“



    Fatma zuckte zusammen.



    Dimitri betrachtete sie vorwurfsvoll und amüsiert. Der Taxifahrer nestelte eine fettige Haarsträhne aus seinem Gesicht.



    „Echte Kommissarin, Donnerwetter! Kontrolle und Personenüberwachung. Dafür lehne ich jede Verantwortung ab. Habe schon lange was gegen den Überwachungsstaat. Big Brother? Nein, danke! Den Bruder hab ick satt!“



    So stieg er lauthals pöbelnd wieder in sein Taxi und fuhr ab.



    „Es verhält sich anders als Du denkst, Dimitri.“



    „So. Wirklich? Ja?“



    Fatma hatte selten eine Situation so verlegen gemacht. Dumm gelaufen war kein Ausdruck für ihre Lage.



    „Entschuldige, Dimitri!“



    „Tja, traue niemals einem Taxifahrer!“



    Fatma wunderte sich, dass er nicht wütender reagierte. Ich bin eine miserable Polizistin, dachte sie zerknirscht. Dass so ein frustrierter Langzeitstudent dermaßen rabiat werden konnte, hatte sie nicht auf dem Zettel gehabt.



    „Ein schöner Abend, heute. Willst Du mir ausführlich erzählen, warum wir uns schon wieder begegnen, Fatma?“



    Sein Spott war nicht zu überhören.



    Fatma nickte zustimmend.



    „Dimitri, ich bin Dir gefolgt, weil mich unsere Vergangenheit nicht mehr los lässt, seit wir uns wieder getroffen haben. Ich muss mit dir reden.“



    „Dienstlich oder privat?“



    „Mit polizeilichen Ermittlungen hat das nichts zu tun!“



    Dimitri durchforstete misstrauisch jeden Quadratzentimeter ihres Gesichts. Fatma stellte sich entwaffnend offen dieser Prüfung. In ihrem Ausdruck lag eine traurige Verletzlichkeit. Sie verbarg nicht, wie sehr die vergangenen Tage an ihren Nerven gezerrt hatten.



    „Also, gut! Ich lade dich zum Essen ein. Dann können wir alte Zeiten wieder aufleben lassen. Diesmal ohne Elisabeth.“



    Er lachte sie schelmisch an.



    „Nett von dir!“



    Er öffnete einladend eine Tür seiner Limousine. Fatma stieg ein und schmiegte sich in die weichen Polster des Sitzes. Ihr war auf einmal alles irgendwie gleichgültig. Dimitri war ihr alter Schulfreund, nicht ihr Feind. Was sollte ihr schon passieren?
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    In einem Lieferwagen mit der Aufschrift ELEKTROINSTALLATION Yaak Karsunke befanden sich die observierenden Beamten mit ihrem Einsatzleiter. Fatma hätte den Kollegen Stoppelkopf selbstverständlich sofort erkannt. Die Observierung hatten die Kollegen jedoch sorgfältig vor ihr verborgen und die Scheiben des Kleintransporters waren getönt. Zudem parkte er in sicherer Entfernung zu Dimitris Limousine.



    „Zugriff gestoppt. Es sieht nicht so aus, als ob er sie angreift.“



    Die Beamten sicherten ihre Waffen, sanken erleichtert in ihre Sitze zurück. Jeder Zugriff auf offener Straße barg unkalkulierbare Risiken, die es zu vermeiden galt. Glücklicher wäre es, für den Zugriff einen Ort ohne Passanten und Verkehrsaufkommen zu wählen.



    Dessen war sich jeder Beamte bewusst.



    „Mal sehen, wohin die Reise geht? Haltet die Einsatzgruppe bereit!“



    Sein Funkgerät rauschte bei jeder Bestätigung. Total veraltete Technik



    Stoppelkopf war schon lange auf Mehmets Verbindungen angesetzt. Dass jetzt der Grieche aufgetaucht war, erschien als glücklicher Zufall. Es wäre vielleicht die Gelegenheit, endlich die Depots und Verstecke einer größeren Bande ausfindig zu machen.



    „Wir bleiben in Sichtkontakt.“



    Vernehmliches Rauschen des Funkgeräts. Eine verzerrte Stimme bestätigte.



    Was Stoppelkopf sich jedoch absolut nicht erklären konnte, war Fatmas seltsames Outfit. Was konnte die Kommissarin dazu veranlasst haben, sich dermaßen zu kostümieren?



    „Vielleicht fahren sie ja gemeinsam zum Faschingsball?“



    Einer der Beamten erriet seine Gedanken und spottete über ihre Kollegin.



    „Ist aber nicht die passende Jahreszeit.“



    Stoppelkopf appellierte mit mahnendem Einsatzleiterblick an die Ernsthaftigkeit seines Teams. Sie befanden sich in einem bedeutenden Einsatz.



    „Wir gehen in erster Linie von einer extremen Gefährdung unserer Kollegin aus.“



    Die Beamten nickten seinen Einwand gelassen ab. Warum bloß wurde jeder Scherz gleich als Unkonzentriertheit bewertet? Ein erfahrener Einsatzleiter hätte eher die positive Stimmung der Kräfte gefördert. Zumal es den Männern in diesem elenden Kleintransporter an jeder Bequemlichkeit mangelte.



    „Ich rechne damit, dass unsere Schlüsselfigur Mehmet mit hoher Wahrscheinlichkeit in der aktuellen Konstellation wieder auftaucht.“



    Stoppelkopf räusperte sich mit gespannter Miene. Dann strich er sich mit gewölbten Fingern über den kahlen Schädel.



    „Dann wüssten wir wenigstens endlich wieder, wo er sich aufhält. Aber denkt dran, Mehmet heben wir uns am liebsten für den Schluss auf. Sofern es die Gesamtlage zulässt. Denn er bringt uns ja immer wieder in ganz interessante Kreise.“



    Stoppelkopf blickte rundum in die ruhigen Gesichter der Männer.



    „Ganz wichtig: ein Zugriff erfolgt nur bei eindeutiger Gefährdung der Kollegin. Oder ehemaligen Kollegin. Ganz wie ihr wollt.“



    Nicht alle Beamten grinsten.
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    Der Fahrer und Dimitri redeten leise miteinander auf Griechisch. Fatma konnte kein Wort verstehen.



    „OK, fahren wir!“



    Dimitri rutschte dicht neben sie.



    Der Wagen beschleunigte rasant. Dimitris Fahrer telefonierte, während er lässig am Lenkrad steuerte. Bald bog er in die Auffahrt zum Stadtring ein und beschleunigte auf der Überholspur. Andere Fahrzeuge wichen aus.



    Bei Fatma stellte sich seltsamerweise ein Gefühl innerer Ruhe ein. So als wäre sie nach einer langen Reise endlich am Ziel angekommen. Die weichen Polster der Limousine schmeichelten ihrem Rücken. Sie verschwendete keinen Gedanken an irgendwelche Ausflüchte gegenüber ihrem alten Schulfreund.



    Dimitri war die ganze Zeit über, wie sein Fahrer, mit Telefonieren beschäftigt.



    Wieder verstand sie kein Wort, aber irgendwie zufrieden vermutete sie, dass er gerade ihretwegen Termine stornierte.



    „Luxus, so ein Wagen mit Chauffeur.“



    Eine Blässe kam in sein Gesicht und ließ es im Licht der flimmernden Straßenbeleuchtung wieder unheimlich erscheinen.



    „Es ist angenehm, wenn man für bestimmte Freizeitvergnügen wohlhabende Freunde hat. Wer braucht schon eigenen Besitz, wenn er großzügige Menschen seine Freunde nennen darf. Mir gehört dieser Wagen nicht. Aber man hilft sich gegenseitig.“



    Der Fahrer schaute nun öfter in den Rückspiegel, während er das Tempo des Wagens nochmals erhöhte. Sie fuhren inzwischen weit jenseits der Geschwindigkeitsbegrenzung.



    Auf der sechsspurigen Stadtautobahn wirkten die Fahrzeuge auf der Mittelspur bald wie parkende Autos am Straßenrand. Dieses Höllentempo, das bei einer Kontrolle sofort mit dem Entzug der Fahrerlaubnis geahndet worden wäre, störte jedoch die Atmosphäre von entspannter Gelassenheit innerhalb der Limousine in keiner Weise.



    Erst als Dimitris Chauffeur sicher war, dass ihnen kein Fahrzeug mehr folgte, verringerte er die Geschwindigkeit.



    Es ist nicht der Zeitpunkt zu reden, dachte Fatma. Gelegentlich warf sie einen Seitenblick auf ihren früheren Schulfreund. Dachte sich seine Tattoos auf Schädel und Gesicht weg. Ja, dann bestand doch noch eine große Ähnlichkeit zu dem jungen Gesicht, wie sie es von früher her kannte. Kleine Lachfältchen seitlich der Augen waren über die Jahre hinzugekommen. Dimitri hatte offenbar nicht nur Trauriges erlebt in seiner Laufbahn.



    Wenig später erreichten sie Wilmersdorf.



    Dort wechselte der Fahrer die Autobahn und durchfuhr einen Tunnel unter einem riesigen Terrassengebäude. Frei nach Berliner Schnauze wurde es „Die Schlange“ genannt. Ein so genannter Architektenfurz, in langgezogenen Schlangenkurven direkt über die Autobahn gebaut. Das seltsame Gebäude sollte wohl die hässliche Trasse der Autobahn verdecken.



    Der Fahrer bog noch im Tunnel in die Einfahrt eines Parkhauses ein.



    In mehreren Windungen führte eine Fahrspur tief hinunter ins Untergeschoss. Dort parkte er das Auto und sie nahmen zu dritt einen Fahrstuhl in die oberste Etage der „Schlange“.



    Wenige Schritte waren es dort bis zu einem Apartment, wo ihnen ein südländisch aussehender junger Mann ohne zu zögern den Schlüssel übergab. Dimitri dankte mit einem freundschaftlichen Handschlag. Auch der Fahrer ging nicht mit hinein, sondern bezog seinen Posten im Hausflur.



    Fatma schaute sich um. Ihr erster Eindruck war positiv. Es wirkte modern eingerichtet und nichts deutete auf kriminelle Aktivitäten hin.



    Ihre Pulsfrequenz hatte sich trotzdem spürbar erhöht. Bei seiner Einladung zum Essen hatte sie damit gerechnet, mit ihm in einem Restaurant zu landen.



    Das Apartment verfügte über eine großzügige und bequem anmutende Sitzgruppe. Davor stand überdimensional groß ein Fernseher, ein Modell, das der gewöhnliche Konsument höchstens bei der Funkausstellung besichtigen kann.



    „Veranstaltet ihr hier Kinoabende?“



    Dimitri lächelte uneindeutig.



    Der große Raum des Apartments war aufgeteilt in einen Wohn- und Küchenbereich. Fatma inspizierte das sehr interessiert und überlegte sogar, ob Dimitri vielleicht ein griechisches Essen für sie kochen wollte? Den Gedanken verwarf sie aber gleich wieder als etwas zu naiv.



    Eine edle Musikanlage in einer Regalwand fiel ihr noch auf. Sie integrierte sogar einen altmodischen Plattenspieler. Zwei Türen führten vermutlich in Bad- und Schlafzimmer. Das Prunkstück des Apartments war ein großer Balkon, der fast die Dimension einer Terrasse erreichte.



    „Nett hier!“



    „Gefällt dir der Ausblick?“



    Fatma antwortete nicht, sondern öffnete die Tür zur Balkonterrasse und ging hinaus. So gelang es ihr, die Nervosität zu verbergen, die sie seit ihrer Ankunft empfand. Sie ließ ihren Blick über die Skyline der Stadt gleiten. Ganz in der Nähe sah sie den Funkturm.



    „Einen Drink?“



    „Ja, gern! Wasser oder Cola.“



    Dimitri war ihr nach draußen gefolgt, fast als wollte er sie bewachen, aber nun kehrte er in die Wohnküche zurück, um von dort die Erfrischungen zu holen.



    Kühle Windböen ließen in kurzen Abständen die Blätter der Balkonstauden erzittern, als kündigte sich schon der Herbst an.



    In der Abendluft schlug Fatmas Herz bald wieder den normalen Puls. Sie fragte sich, wie ihre Freundschaft sich wohl entwickelt hätte, wäre Dimitri nicht von der Schule geflogen?



    Sie fragte sich erneut, wie anders sie sich wohl entwickelt hätte, wären sie ein echtes Paar geworden anstelle einer jugendlichen Schwärmerei.



    Vielleicht würden sie zusammen in diesem Apartment wohnen? Wäre sie trotzdem Polizistin geworden, und er vielleicht Architekt? Für welchen Beruf hätte sie sich stattdessen interessiert? Sie kam zu keinem Ergebnis.



    Nur Hausfrau war jedenfalls ganz sicher ausgeschlossen.



    Dimitri kam wieder und reichte ihr ein Glas mit Cola.



    Er schien weit davon entfernt, sie neugierig über den Grund ihres Verfolgens ausfragen zu wollen. Sie stießen an, ließen die hübschen Gläser lustig klingen dann standen sie dicht beieinander auf dem Balkon.



    Dimitri deutete in Richtung des bewölkten Horizonts.



    „Von hier aus kannst Du bis in die Zukunft sehen!“



    „Und was siehst Du da, Dimitri?“



    Er lachte.



    „Vielleicht Paris, mit dem Eiffelturm? Nein, möchte nicht übertreiben. Aber immerhin den ollen Berliner Funkturm kann ich als erreichbar erkennen.“



    Fatma mochte schon damals seinen Humor.



    „Ich möchte nicht in meine Zukunft schauen, Dimitri. Sieht ziemlich düster aus.“



    „Wolltest Du mich deshalb sprechen?“



    Sie schwieg einen langen Moment.



    Ein Windstoß zerwühlte ihre Haare.



    Sie entfernte eine Strähne aus ihrem Gesicht.



    Von der Autobahn, die sich unter dem Gebäude schlängelte, drangen kaum Geräusche herauf. Ihr seltsames Schweigen wurde langsam belastend. Am spätsommerlichen Abendhimmel waren noch wenige rötliche Wolken zu sehen. Die Silhouette der Stadt sah vom obersten Stockwerk aus wie ein Postkartenmotiv.



    „Kennst Du das Gefühl, dass in deinem Leben alles schief läuft?“



    „Im Augenblick glücklicherweise nicht.“



    Dimitri sah ganz entspannt aus. Wieder schwiegen sie lange. Er ließ ihr die Zeit die sie brauchte.



    „Wenn man sich so fremd im eigenen Leben fühlt, warum bin ich dann nicht als Touristin hier? Dann ließe sich einfach nur genießen, was Berlin zu bieten hat. Wir könnten in eine Ausstellung gehen, das Tanzbein schwingen oder einfach nur so durch die Straßen flanieren.“



    Dimitri wandte sich ab. Er hatte wohl anderes von ihr erwartet.



    Fatma recherchierte verstohlen nach Fluchtmöglichkeiten über die Balkone des Terrassengebäudes. Sie wollte nicht unvorbereitet sein, falls der seltsame Schulfreund von früher wieder zur gefährlichen Vogelspinne mutierte. Aber vorherrschend war ihr Gefühl von Gleichgültigkeit gegenüber allem, was kommen würde.



    Wenn sie bloß wüsste, wie sie ihr Leben verändern könnte!



    „Glaubst Du an eine höhere Macht?“



    Sie lächelte über ihre Teenager Frage. Das klang ja wie beim ersten Rendezvous.



    Dimitri zuckte fast genervt mit den Schultern.



    „Weiß nicht. Nicht mein Thema.“



    In diesem Moment sah sie ihm seine Enttäuschung an. Was hatte er von ihr erwartet? Dass sie ihm um den Hals fiel?



    Dimitri hob fröstelnd seine Arme und ging zurück ins Apartment. Insgeheim war er jetzt wütend darüber, eine Polizistin in ihr Versteck gebracht zu haben. Das bedeutete viel Arbeit für ihn, ein neues zu suchen. Schließlich wurde es von verschiedenen eingeweihten Personen genutzt und konnte von nun an nicht mehr als sicher gelten.



    Seine Leute hatte er nicht informiert, wer seine hübsche Begleiterin war. Aus Sentimentalität hatte er so gehandelt, war blind seinem inneren Wunsch gefolgt, ein Leben auch außerhalb seiner gewohnten Kreise zu haben. Dafür hörte er sich nun solch belanglosen Plattitüden an.



    Wie dämlich war das denn? Hatte Fatma ihn reingelegt?



    Er goss sich einen Aperitif ins Glas.



    Von einem dunklen Winkel des Raumes aus beobachtete er ihre schlanke Gestalt mit den schönen Merkmalen einer begehrenswerten Frau. Sie lehnte am Geländer des Balkons wie ein Model. Er fand sie noch anziehender als je zuvor.



    Er fühlte ein heftiges Verlangen nach ihr. Einen Moment lang überlegte er, dass sie ihm ausgeliefert war.



    Im nächsten Augenblick schämte er sich für seine Verrohung.



    Aber etwas betrunken könnte er sie wenigstens machen, vielleicht verschwand dann ihre Distanziertheit von selbst?



    Dimitri holte Eiswürfel aus dem Freezer und zerschlug sie in einem Küchenhandtuch mit bloßer Faust auf der Arbeitsplatte neben der Spüle. Dann zerschnitt er Limonen und füllte Zuckerrohrschnaps und braunen Zucker dazu in zwei Glaser.



    Fatma kam vom Balkon herein.



    Er reichte ihr ein gefülltes Glas.



    „Äußerlich hat dir der Polizeidienst nicht geschadet. Kompliment, Fatma!“



    „Und innerlich, wolltest Du fragen?“



    Sie standen sich fast kampfbereit gegenüber. Eine knisternde körperliche Spannung lag zwischen ihnen.



    Das angenehme von der Fahrt war verschwunden. Es liefen wieder die gewohnten Mechanismen der gegensätzlichen Professionen ab. Das Abtasten der mentalen und physischen Stärken des Gegenübers gehörte automatisch dazu. Oder war doch etwas ganz anderes zwischen ihnen?



    Der Check wurde nur von kleinen Schlucken aus den Gläsern unterbrochen.



    „Weißt Du, warum ich Polizistin geworden bin?“



    „Etwa meinetwegen?“



    Wieder klang etwas Spöttisches in seiner Stimme mit.



    „Niemals konnte ich glauben, dass Menschen als Kriminelle geboren werden. Wie manche immer noch glauben.“



    „Dein Interesse an mir verstehe ich in diesem Zusammenhang nicht.“



    Er nippte an seinem Glas und genoss die verwirrende Wirkung seiner Replik.



    „Wie meinst Du das?“



    „Ich war von Geburt an so, wie ich bin. Und bin stolz darauf.“



    „Dimitri, das sagst Du aus Trotz. Du machst dir selbst etwas vor. Den Protz, mit dem Du dich umgibst, brauchst Du nur deshalb, weil Du auf andere Weise niemanden beeindrucken kannst.“



    „Welchen Protz? Mir gehören weder Auto noch Wohnung. Nicht mal der dusselige Fernseher, nichts. Aber ich habe Freunde und Verbündete. Hast Du die auf deiner Wache?“



    „Du und ich, wir hatten eine ähnliche Jugend. Familien Einwanderer, viele Probleme! Schon als Kinder mussten wir erfahren, dass man oft nicht ganz selbstverständlich dazugehört. Nicht eingeladen wird zu Geburtstagsfeiern und Partys. Das war verletzend, hat uns geprägt. Bei mir lief es trotzdem einigermaßen glatt. Bei dir bluten die Wunden noch. Dein Vater wurde böse reingelegt. Aber weißt Du, wer dafür verantwortlich ist? Das war nicht die Gesellschaft, sondern ein einzelner. Oder eine kriminelle Gruppe. Erst danach hast Du dich von allen distanziert, bist innerlich Amok gelaufen. Und nichts anderes tust Du heute!“



    „Gut gesagte schöne Worte! Wie unser orthodoxer Priester in der Gemeinde. In den großen Chor passe ich nicht rein, Fatma. Nicht mal in den kleinen. Mich interessieren nämlich nur noch zwei Dinge.“



    „Was denn?“



    „Sex und Geld!“



    Dimitri sah sie herausfordernd an.



    Fatma beeindruckte seine brutale Aussage nicht. Zu gut kannte sie diese typischen Gangsta Rapper Sprüche von Kleinkriminellen, mit deren harter Fassade sich die besonders leicht Verletzlichen umgaben.



    Sie blickte ihm ruhig in die Augen. Es war ein Kampf, den er gegen sie verlieren würde, auf Dauer. Hoffte sie. Sie wollte ihn wiederhaben, ihren Dimitri, so wie er früher war.



    „Beides bedeutet ein Leben Hier und Jetzt. Keine Träume, keine Illusionen! Keine kleine Mädchen Träume vom Glück mit dem einzigen Prinzen, kein dummes Gerede vom besseren Leben irgendwann.“



    Sein Gegenangriff, dachte Fatma. Aber obwohl sie das wusste, erzielte er Wirkung. Ihr schönes Gedankengebäude bekam Risse. Das geschönte Bild, das sie sich von ihm gemalt hatte, verschwamm.



    „Hast Du deine Seele verloren? Kein Gefühl mehr für andere Menschen?“



    Dimitri zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht wirkte abweisend und kalt.



    „Schade, Dimitri! Ich hatte dich anders gesehen. Hab mich getäuscht.“



    „Das sagst Du mir? Was ist denn aus dir geworden? Eine eiskalte Polizistin, die für ihre Karriere Freunde verrät. Wann darf ich denn etwas Wahres von dir erfahren? Etwas, was dich im Herzen berührt und dich wirklich betrifft?“



    Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen, immer zu möglicher Gegenwehr bereit.



    „Ich bin frei, Fatma, verstehst Du? So frei warst Du noch nie in deinem Leben.“



    „So wirkst Du mit deiner Gangster Show auf mich aber nicht.“



    Höchstens frei, jederzeit in die Hölle zu fahren, dachte sie still für sich. Andererseits musste sie zugeben, dass sie von sich noch nichts preisgegeben hatte.



    „Ich kann dir helfen, Dimitri. Ich bin dein Link in ein anderes Leben.“



    Dimitri schleuderte sein halb gefülltes Glas gegen die Wand.



    „Du für mich? Bei dir gibt es nichts, was mich reizen könnte. Weder dein vorbildliches Leben, noch Du als Frau! Du weißt ja nicht mal selbst, wer Du bist! Die Kommissarin spielst Du doch bloß!“



    Seine Augen blitzten triumphierend bei diesem Frontalangriff auf ihre Integrität. Und augenblicklich erkannte sie die Gefahr, in der sie schwebte. Dimitri war ein zutiefst erniedrigter Mensch, der nur eines wollte: Genugtuung. Er wollte sie nieder ringen, alles zum Einsturz bringen, was sie sich aufgebaut hatte.



    „Gelernt ist gelernt, mein Lieber! Kriminelle auszuliefern, ist mein Beruf!“



    Die Sätze kamen seltsam gepresst und in Stakkato aus ihrem Mund.



    „Schlägt dein Herz wirklich für diese biedere, fette Gesellschaft, die sich ständig auf Kosten anderer ihre Diäten erhöht? Und ich Menschenfreund hatte geglaubt, dass Du deinen miesen Job nur Mehmet zuliebe machst. Für seine kriminellen Geschäfte! Weil Du in deinem Inneren von Herzen ein Outlaw bist.“



    Fatma taumelte innerlich. Er hatte sie mit seinem verbalen Hieb so tief getroffen, dass nur noch ein Impuls sie durchzuckte, den sie beim Kampfsport gelernt hatte.



    Angriff als Mittel zur Verteidigung!



    Mit einem gezielten Karatestoß schlug sie zu. Ihre Fingerknöchel trafen ihn nahe dem Solarplexus.



    Er keuchte, knickte jedoch nicht ein. Im Gegenteil, es schien ihm nichts auszumachen. Er lächelte.



    „So gefällst Du mir. Nicht so eine Schwuchtel, wie Mehmet.“



    Ihr Knie schnellte hoch und traf ihn mit der Spitze am Beckenknochen.



    Fatma schrie vor Schmerzen laut auf.



    „Lass wenigstens meinen Bruder aus dem Spiel, wenn Du dich rächen willst!“



    „Der hat es längst verdient, dass sein Verrat bestraft wird. Du weißt viel besser als ich, wie viele seinetwegen hinter Gittern sitzen.“



    Fatma wollte den nächsten Karatestoß platzieren, da spürte sie seine Umklammerung.



    „Noch einen Drink?“



    Fatma keuchte vor Anstrengung, sich zu befreien. Sein Gesicht kam näher, er betrachtete sie mit einem beinahe sanften Blick. Nur die Augen der Vogelspinne auf seinem Schädel blickten kalt wie schwarzer Turmalin.



    Sie war so wütend, wollte den Blick in seine Augen vermeiden, aber sie wurde angesogen hinzuschauen. Der unsichtbare Schutz war weg, kein Verbergen seiner Gefühle mehr da, sie konnte ganz tief hineinsehen in sein Inneres, und es war alles noch da, was sie vermisst hatte.



    Langsam, ganz langsam bröckelte auch bei ihr die Wand aus Misstrauen und Polizeischule, die Menschenabrichtung der psychologischen Schulung.



    „Dimitri.“



    „Ja, das ist wieder deine eigene Stimme, Fatma.“



    Sie selbst hatte sich kaum sprechen gehört.



    „Ich bin so froh, dass Du wieder da bist.“



    „Und ich erst!“



    Unglaubliche Anziehungskräfte wirkten auf sie. Rote Wolkenfetzen zogen wie im Zeitraffer draußen vorbei, so fest hielten sie sich gegenseitig, dass die Zeit in schnellen Impulsen verschwand.



    Es gab nichts mehr zu reden in diesem schier ewig andauernden Moment. Ihre Körper hatten sich vollständig gegeneinander geöffnet, spürten und überließen einander.



    Er überließ alles ihr. Ließ sie ihren Weg zu ihm tasten.



    Fatma lächelte voller Glückseligkeit. Alle hinderlichen Gedanken, dass es zwischen ihnen eine Grenze gab, die auf der einen Seite gesellschaftliche Anerkennung und mäßigen Wohlstand bedeutete, auf der anderen Seite Abenteuer und illegalen Reichtum, erschienen lächerlich.



    Es gab nur eines, die Liebe zwischen einander Vertrauten, grenzenlos und frei von dem, was verordnet und als korrekt dargestellt wurde.



    Ihre Nähe erschien auf einmal so einfach, so leicht das Bedeutendste zu erreichen. Sich mit brennendem Verlangen in die Arme des anderen fallen zu lassen.



    „Ich lebe wieder!“



    „Ich auch.“



    Sie bemerkte Tränen in seinen Augen.



    „Alle wissen, was Du für Mehmet getan hast und weshalb. Niemand macht dir einen Vorwurf.“



    Fatma spürte noch diesen Kampf in sich, der jetzt nur noch Erschöpfung war. Alle wussten Bescheid? Alle! Und sie hatte noch verzweifelt versucht, Spuren zu verwischen.



    „Es ist gleichgültig jetzt. Du gehörst zu meiner Familie, so ist Mehmet auch dein Bruder. Du kannst ihm nichts tun.“



    Dimitri sträubte sich erfolgreich gegen seinen Widerwillen, der Mehmet betraf.



    „Du bist mein Mann. Und er ist mein Bruder.“



    „Sieh mich an, Fatma! Ein normales Leben ist mit mir nicht möglich. Ich bin ein Aussätziger in den meisten Kreisen. Bitte, spiel nicht mit meinen Gefühlen!“



    „Nein. Ich spiele nicht mit dir. Ich verändere mich!“



    Dimitris NO RETURN Haltung war konsequent. Und in ihrer Konsequenz sogar ein bisschen bequem. Wer eine unüberbrückbare Grenze zieht, muss sich mit der Gegenseite nicht mehr auseinandersetzen.



    Insofern war sein Selbstverständnis nichts anderes als das Spiegelbild dieser Gesellschaft. Ein durch sie erlittener, tiefer Komplex. Die Spinnenwebe in seinem Gesicht war ihr Abbild! Nicht Ausdruck seiner selbst.



    Als Jugendlicher hatte er in ihrem Netz gezappelt, war von seelischer Not aufgefressen, verdaut und wieder ausgespuckt worden. So lange, bis er sich selbst schließlich in ein gefährliches Raubwesen verwandelt hatte.



    Und nun zog er Fatma auf seine Seite, heraus aus dem so genannten normalen Leben, das sie sich als Ideal erträumt hatte.



    Ihre Leistung würde verblassen.



    „Dimitri, ich kann dein Leben und deine Einstellungen begreifen, aber deine Unbeweglichkeit verstehe ich nicht. Niemand in unserem Alter hat seine Entwicklung endgültig abgeschlossen. Weder Du noch ich.“



    „Wir haben weniger Chancen, als Du denkst.“



    Die Nähe zwischen ihnen ließ alles zu. Sogar das Erkunden ihrer Distanzen.



    Ihre wahrhaftige Glückseligkeit riss alles weg, was sie stören konnte, und verkleisterte dennoch ihre Unterschiede nicht.



    „Wir werden es schaffen, weil wir alles erreichen können. Diese Erfahrung habe ich gemacht.“



    „In der Schule damals hat einer der Streber mich denunziert. Nur ein Gerücht verbreitet. Das reichte aus. Wie schnell sogenannte Freunde sich abwenden können, wegen eines Gerüchts!“



    Fatma band den Strom zwischen ihren Körpern noch inniger zusammen. So würden sie sich stützen, wenn der andere einmal nicht stark sein konnte.



    „Da gibt es noch etwas. Weißt Du etwas über einen Kommissar Katzorke?“



    „Er war mein Vorgänger. Hat einen Fehler gemacht. Weshalb?“



    „Er brachte meinen Vater in den Knast.“



    Fatma tat auf einmal etwas Unlogisches, was sie so von sich selbst nicht kannte. Sie fasste Dimitris Kopf mit beiden Händen und biss ihn in seine Oberlippe.



    „Au!“



    Er packte reflexartig ihre Hände, drückte sie herunter und hielt sie fest. Seine Lippe blutete. Einen Moment lang starrte er Fatma überrascht an. Dann näherte er sein Spinnenwebgesicht mit dem blutenden Mund ihren Lippen und küsste ganz sanft und schüchtern ihren Mund.



    Fatma sog daran wie ein Baby an Brüsten, öffnete sein Hemd und von da an gab es kein Zögern mehr.



    Was folgte sah wie ein erneuter Kampf aus, war aber nichts als atemlose Leidenschaft, ungelenke Bewegungen mit dem Ziel, keinen Fetzen Stoff mehr zwischen ihnen zu lassen.



    Doch plötzlich löste sich Fatma abrupt von ihm.



    „Weshalb warst Du vorhin bei Elisabeth?“



    Dimitri starrte sie ungläubig an. Dann begriff er, lachte jedoch nicht. Es war wie in sie eingraviert, diese latente Angst des Außenseiters, im nächsten Augenblick wieder betrogen und abgelehnt zu werden.



    „Ehrlich, ich hatte gehofft, dich bei ihr zu treffen, Fatma! Ich bin seit Jahren in dich verliebt.“



    Ihre Augen strahlten wieder vor Glück.



    „Sie hat bestimmt alles versucht, dieses Miststück!“



    Dimitri musste lachen.



    „Das hat sie. Behalten wir sie trotzdem als Freundin.“



    „Na gut! Aber dann verhafte ich dich jetzt für immer.“



    Langsam und immer wieder mit ihrer Leidenschaft spielend, bewegten sie sich durch das Apartment. Schließlich kippten sie über die Rückenlehne des Sofas, das fast wie ein Trampolin wirkte und sie unsanft auf den Teppich beförderte.



    Als hätte an Sylvester einer jener Knall Pyromanen direkt vor dem Fenster des Apartments einen selbst gebastelten Sprengkörper gezündet, zuckte ein greller Blitz durch den Raum und blendete ihre Augen. Fast zeitgleich erschütterten zwei Explosionen die obere Etage der „Schlange“. Eine folgte dem Blitz, die andere kam von der Eingangstür.



    Reflexartig suchten sie ihre Körper, um sich gegenseitig zu schützen, doch weil vor ihren Augen durch die Blendung nur bunte Ringe tanzten, tasteten sie hilflos.



    In wenigen Sekunden füllte sich das Apartment mit Kampfgestalten, deren Umrisse vor den wenigen Lichtquellen schemenhaft auftauchten und wieder verschwanden.



    Dimitri bekam etwas mit seiner Hand zu fassen, fühlte den weichen Stoff eines Kissens, das er sich reflexartig auf seine Augen drücken wollte, da traf ihn ein Projektil.



    Fatma schrie auf.



    Sie wusste sofort, was ein Schuss aus der Waffe eines Kollegen in ihrer Lage bedeutete. Verzweifelt versuchte sie, die tanzenden Ringe vor ihren Augen zu durchdringen. Doch statt eines klaren Blicks hörte sie nur ein Röcheln, das von ihrem Geliebten stammte.



    Blut sickerte in den Teppich.



    Jemand hüllte sie in eine Decke.



    Fatma schrie nicht mehr. Tiefste Verzweiflung schnürte ihre Kehle vollkommen zu.



    „Schafft unser Lockvögelchen raus! Steh auf!“



    Es war nicht einmal eine Beamtin vor Ort, deren Aufgabe es gewesen wäre, sich um Fatma zu kümmern. Sie fasste Dimitris Hand, tastete nach seinem Puls, den sie noch fühlte.



    Eine womöglich letzte Verbindung zu seinem Herzen, dann zog man sie weg. Jede der Bewegungen kam ihr wie in Zeitlupe vor.



    Ihre vom Lichtblitz der Blendgranate geschockten Augen erkannten wieder mehr von der Situation und auch Gesichter. Als man sie eilig aus dem Apartment führen wollte, stoppte sie kurz und schaute zurück auf das soeben noch geküsste Gesicht, das sie nun so bleich und schon beinahe ohne Ausdruck zurücklassen musste.



    Seine Emotionen schienen sich aufzulösen, sein Mund stand leicht offen, aber seine Lippe blutete nicht mehr.



    Dann schob man sie fort, eine Stimme in ihrer Nähe beim Verlassen des Apartments vergrößerte ihren Schock: war das Stoppelkopf?



    Sie erkannte wie durch einen Nebel, dass Kollege Stoppelkopf sogar ihr ganz nah war, sie berührte. Als er sie den Hausflur lang führte, fasste seine Hand unter die sie einhüllende Decke, streichelte ihre Brust.



    „Gute Arbeit, Kollegin!“



    Dann legte er kurz seinen Finger auf den Mund, um ihr zu signalisieren, dass er schweigen würde. Oder meinte er, sie sollte keine Angaben machen?



    Von Schock zu Schock potenzierten sich in ihr die Emotionen, Gedanken rasten in ihrem Schädel umher auf der Suche nach einem Ausweg.



    Stoppelkopfs laute Stimme erteilte eintreffenden Sanitätern und Beamten letzte Anweisungen am Einsatzort.



    Der Nachhall der Explosionen wurde lauter in ihr, je weiter sie sich vom Einsatzort entfernten. Einige SEK Beamte grüßten Stoppelkopf im Vorbeigehen, hielten gelangweilt ihre Helme schon in den Händen. Für sie war ein Job erledigt. Feierabend.



    „Was kann ein Lockvögelchen am besten? Locken und vögeln, oder vögeln und locken?“



    Ein zwei Meter SEK Mann mit Strumpfmaske zischte hinter ihnen mit leiser Stimme die Zote, das Gelächter danach höhnte dafür um so lauter.



    Der gemeine Spruch blieb in ihr haften wie ein endloses Echo. Was für ein mieser Charakter!



    „Ist er tot? Habt ihr ihn umgebracht?“



    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie mit tonloser Stimme die Frage gestellt hatte. Durch eine Schwellung in ihrem Hals spürte sie, wie sich ein Schmerz ausbreitete, der sie beinahe ersticken ließ.



    „Der Notarzt ist noch dran.“



    „Entschuldige, Fatma! Wir waren mit unserer Observation schon lange ganz dicht dran, da tauchst Du plötzlich auf. Wie sollten wir dich informieren, ohne ein Scheitern zu riskieren? Zum Glück ist es ja gut ausgegangen!“



    Stoppelkopf redete in beruhigendem Tonfall auf sie ein.



    „Seit dem versuchten Mord an deinem Vorgänger gehen wir kein Risiko mehr ein. Wegen deiner Einzelaktion mussten wir handeln. Da waren einige sauer auf dich. Aber die Einsatzkräfte haben auch gesehen, wie mutig Du bist. Als Du allein versucht hast, ihn mit deiner Karate Kampftechnik unschädlich zu machen, Respekt! Als Frau allein gegen so einen Typen hattest Du natürlich keine Chance! Ich wollte in dem Moment sofort das Kommando zum Zugriff geben, aber die Einsatzkräfte waren noch nicht komplett positioniert. Zum Glück konnten wir ja wenigstens die Vergewaltigung verhindern.“



    Tränen schossen in Fatmas Augen.



    Der mit Eifer schön gemalte Vorhang ihrer Polizeikarriere fiel wie ein schmutziger Lumpen in den Morast dieses Dezernats. War sie die ganze Zeit lang nur ein Lockvogel gewesen?



    Wen hatten sie tatsächlich observiert, sie oder Dimitri?



    „Wie lange wart ihr an dem Griechen schon dran?“



    Dimitris Namen konnte sie nicht aussprechen, aus Angst, ihre Stimme würde ihre Gefühle verraten.



    „Kann ich dir nicht beantworten. Höchste Geheimhaltungsstufe.“



    Sie wandte sich ab, um diesem Monster von einem Kollegen ihre Gefühle nicht zeigen zu müssen.



    Er bot ihr seine Jacke an. Zum Glück hatte er seine Hände wieder unter Kontrolle.



    „Wir sind alle für dich da, Fatima. Die ganze Abteilung steht hinter dir! So einen Einsatz muss man erst mal verdauen. Du gehst direkt zum Psychologen. Wenn Du möchtest. Wir wissen aus Erfahrung, wie den Kollegen das angreifen kann.“



    Hatte er soeben Kollege zu ihr gesagt? Sie gehörte doch nicht mehr zu dieser Polizei!



    Ein weißhaariger Mann in Arbeitskleidung stieg vor ihnen aus dem Fahrstuhl. Er sah wie ein Hausmeister aus.



    „Gibt es im Gebäude eine öffentliche Toilette?“



    Fatma hoffte, einen Moment lang alleine zu sein.



    Der Hausmeister schloss ihnen einen Aufenthaltsraum für Reinigungskräfte auf, ein länglicher Raum mit einem Tisch und drei Stühlen. Dahinter gab es noch einen Waschraum mit Toilette.



    Stoppelkopf ließ sich in einen Stuhl plumpsen.



    Fatma verschwand im Waschraum, die Tür ließ sich nicht verschließen. An den Wänden Regale voller Kanister mit Reinigungsmitteln, Besen und Putzlappen. Ein Totenkopfsymbol auf einem Etikett warnte vor der ätzenden Wirkung.



    Fatma starrte minutenlang auf das morbide Zeichen.



    Der Schmerz des Verlustes brannte unerträglich in ihr. Einen Moment lang glaubte sie, den Kanister mit dem Totenkopf an ihre Lippen setzen zu müssen.



    „Er stirbt vielleicht gerade in diesem Moment!“



    Tränen liefen ihr übers Gesicht.



    Ihr Leben nur noch Chaos. Nicht einmal sich zu vergiften machte Sinn, denn Stoppelkopf wartete draußen.



    „Gleich kommt er herein. Bringt mir Kaffee.“



    Sie ließ die schützende Decke fallen. Sie spürte Blicke auf ihrem Körper. Vielleicht observierte er diesmal durchs Schlüsselloch!



    Sie schaute in den altersblinden Spiegel.



    „Habt mich böse reingelegt, die Kollegin gefickt!“



    Wut und ein Gefühl von Ohnmacht ließen Fatma um ihre Fassung ringen. Ihre Tränen rannen stumm und unaufhörlich in ein schmutziges Handtuch, das nach Bienenwachs roch.



    Sie hielt ihr Gesicht unter einen Wasserhahn. Als sie ihn voll aufdrehte, brachte die fließende Kälte ihren Lebensmut zurück.



    „Zeig denen, wer du bist!“



    Sie drohte ihrem Spiegelbild mit ausgestrecktem Mittelfinger.



    „Nichts sagen, nicht sprechen: Handeln!“



    Sie zog sich Stoppelkopfs Jacke an, die ihr fast bis zu den Knien reichte.



    Abrupt öffnete sie die Tür.



    Aber Stoppelkopf lauerte nicht dahinter, sondern wartete am Tisch auf sie.



    Laut miteinander schweigend verließen sie die „Schlange“.
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    Katzorke hatte eine Woche gemeinsamer Exkursionen gebraucht, bis er sich eingestand, dass er seine beiden Scouts tatsächlich gut leiden konnte.



    Jeden der beiden ganz unterschiedlich und auf andere Weise.



    Ein Novum für seinen misstrauischen Charakter nach so kurzer Zeit. Er war froh, glücklich und richtig begeistert von den beiden.



    „Keine Unpünktlichkeiten!“



    Fast zu schön, um wahr zu sein.



    „Kein Infragestellen meiner Anweisungen.“



    Sie boten ihm nicht den geringsten Anlass, an ihrer Loyalität zu zweifeln.



    „Angenehme Stimmen.“



    Ihr Humor und ihr Spaß an seiner Recherche hörten sich gut an.



    Solch unverhofftes Glück ließ Katzorke nachdenklich werden.



    Bei der Auswertung seines imaginierten Fragebogens musste er auch berücksichtigen, wie emotional involviert er war.



    Ein nicht zu vernachlässigender Aspekt.



    „Nach welchem Schema soll ich das auswerten? Meine Subjektivität verfälscht das Ergebnis.“



    Mit ihren unterschiedlichen Blickwinkeln, die Wirklichkeit zu beschreiben, hatten sie ihm ermöglicht, anders zu sehen. Es waren nicht mehr die aus seiner Erinnerung stammenden Erfahrungen, die durch ihre Berichte vor seinen geistigen Augen erschienen, sondern vielmehr Abbilder ihrer Sicht auf die Welt.



    „Nein, umgekehrt. Ihre Subjektivität verfälscht das Ergebnis.“



    Er musste sie objektiv bewerten, alles andere wäre verantwortungslos. Andererseits war er voller Neugier, sich mit ihren Augen durch die Stadt zu bewegen.



    Und dann waren da noch diese extremen Unterschiede der Perspektiven von Miranda und Sandor.



    „Sensationell, wie unterschiedlich Frauen und Männer Menschen und Dinge betrachten.“



    Manche Schilderungen hatten ihn auf seinem Krankenlager so zum Lachen gebracht, dass er das Mikrofon abschalten musste, um seine Scouts nicht zu irritieren.



    Dennoch näherte sich der Zeitpunkt, wo er den Spaß an diesem Job in ernsthafte Ermittlungsarbeit umbiegen musste. Allerdings fieberte er diesem Wendepunkt nicht mehr entgegen.



    „Vergeltung ist nicht eine Frage des Zeitpunkts, sondern der Intensität.“



    Die Veränderung seines Gemüts ließ ihn nicht mehr so häufig grausame Wachträume durchleben, in denen er Auge um Auge Vergeltung an seinen Peinigern übte.



    Auch wachte er nachts nicht mehr so oft selbst in Todesangst auf.



    Durch seine regelmäßigen Ausflüge hatte sein emotionales Gedächtnis sich schnell mit angenehmen Bildern und Empfindungen angefüllt. Das Echo seiner fatalen Schocknacht hallte inzwischen gedämpfter. Das Grauen seiner Todesangst klaffte nicht mehr jede Nacht in sich wiederholenden Träumen als bodenloser Abgrund.



    Eine Gelassenheit war in ihn eingekehrt, die andeutete, dass er eines Tages zu einem verzeihenden Menschen werden konnte.



    Katzorke war sogar aufgefallen, dass er sich einmal selbst dafür gelobt hatte, wie er sein Leben als Behinderter nicht bloß ertrug, sondern gestaltete.



    „Es gibt immer eine Chance auf ein besseres Leben. Wenn man seine Potentiale erschließt.“



    In alles Positive hinein mischte sich allerdings auch Skepsis.



    „Wenn ich keine Vergeltung an ihnen übe, welchen Sinn hatte dann mein Leben als Kommissar?“



    Katzorke schlief zwei Nächte lang unruhig über dieser Frage. Sein neues, unbeschwertes Leben war eine große Verlockung für ihn. Doch das Problem dabei war, dass er einerseits schlichtes Vergnügen als einzigen Lebensinhalt nicht anerkannte, andererseits wollte er nicht zulassen, dass sein neuer, vergnüglicher Blick in die Welt wieder gekappt wurde.



    „Was, wenn die beiden sich von mir distanzieren, sobald ich ihnen den wahren Grund ihrer Tätigkeit nenne?“



    Kein fröhliches Lachen mehr, keine Hörabenteuer, keine Inspiration für sein geistiges Auge!



    „Was, wenn sie einfach abhauen? Nehme ich mir dann einen Strick? Oder eine Überdosis Schlaftabletten?“



    Er hasste jede Abhängigkeit. Darin war er sich treu geblieben. Doch inzwischen bestimmte nicht mehr er über seine Scouts, sie bestimmten über ihn!



    Sein gesundheitlicher Zustand litt unter seinem inneren Zwiespalt. Fühlte er sich an einem Tag frisch und voller Energie, erschien ihm sein alter Schlachtplan logisch und einwandfrei. Er löste Probleme dynamisch, genau wie früher im Dienst.



    Fühlte er sich aber am nächsten Tag kränklich, verfluchte er seine kriminalistische Profession und wünschte sich alles andere lieber herbei, als seinen Scouts bald reinen Wein einschenken zu müssen.



    „Ein Ziel muss sein, sonst zerreißt mich das Hin und Her!“



    Nach zwei Tagen beendete er sein Grübeln, besann sich auf alte Tugenden. Preußische Pflichterfüllung und Korrektheit führten in ihm noch immer ihr verborgenes Eigenleben. Sein Maßstab seit Jahrzehnten.



    „Katzorke, ich verordne dir eine Frist! Bis dahin darfst du noch lose in deinen Sinnen umher torkeln.“



    Der autoritäre Eigenbefehl löste vorerst sein inneres Problem. Er konnte wieder ruhig schlafen, genoss weiter in vollen Zügen die Ausflüge mit seinen Scouts.



    Aber dann war die Frist abgelaufen und er musste seinem eigenen Befehl Folge leisten.



    Er lud die beiden zu einer Besprechung in seine kalkweiße Behausung ein.



    Seine Haushälterin hatte am Vortag alles eingekauft, was zu einem üppigen Frühstücksbuffet gehörte. Auch die Bettwäsche war gewechselt worden, das Zimmer gelüftet und Katzorke hatte ein Vollbad genommen, was für ihn in seiner Lage einen Aufwand bedeutete.



    Allerdings hatte er seit der Bekanntschaft mit den beiden schon insgesamt mehr auf sich geachtet, war mehrmals am Tag aufgestanden und auf Krücken ein paar Schritte im Zimmer umher gelaufen.



    Der Zeiger der großen Wanduhr rückte am Morgen auf neun Uhr achtundfünfzig, als es pünktlich an seiner Wohnungstür klingelte.



    „Bravo, wieder auf die Minute genau!“



    Katzorke fühlte so etwas wie Stolz. So, als wären die beiden seine Kinder, Tochter und Sohn. Deshalb hatte er umso mehr ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, die jungen Leute als seine Fahnder einzusetzen.



    Er kam sich auf einmal hinterhältig vor.



    Als erste kam Miranda ins Zimmer, dann, etwas zögernd und schüchtern, Sandor hinter ihr her.



    „Hallo!“



    „Hallo!“



    „Willkommen, liebe Freunde!“



    Katzorke thronte wie gewohnt auf seinem Lager.



    Miranda entfernte Papier von einem Strauß Blumen, den sie unterwegs als kleines Geschenk für den Bettlägerigen gekauft hatte.



    „Schön duftende Blumen haben wir ihnen mitgebracht, Herr Katzorke! Möchten Sie mal an den Blüten schnuppern?“



    Katzorke musste niesen, zeigte sich aber gerührt von der Aufmerksamkeit. Seine Haushälterin hatte höchstens mal aus einer Spraydose Fichtennadelduft im Badezimmer versprüht.



    „Riecht intensiv! Wie eine Kleingartenkolonie. Danke für die duften Düfte!“



    Sein Erlebnis mit den Kleingärtnern, das ihm seit dem Koma aus dem Gedächtnis gekommen war, lebte wieder auf und ließ ihn gequält aussehen.



    Sich mit Genuss Blütenduft in die Nase zu ziehen, darauf wäre er von selbst niemals gekommen.



    Gleich lächelte er jedoch seine Gäste wieder freundlich an. Er war sofort glücklich, wenn ihre jugendliche Lockerheit und Lebensfreude sein eintöniges Dasein belebte.



    Miranda stach bei allem heraus. Gern hätte er sie aus der Nähe angeschaut, um einmal ihr Gesicht zu sehen. Er sprach diesen Wunsch jedoch nicht aus.



    Miranda und Sandor bemerkten, dass sein Gesicht seit ihrem Kennenlernen markanter geworden war. Als hätte er eine Diät gemacht.



    „Meine Haushälterin hat uns das Frühstück schon vorbereitet. Ich hoffe, dass nichts fehlt. Nur eine Kanne frischen Kaffee könntet ihr noch aufbrühen. Ihr wisst ja, wo die Kaffeemaschine steht.“



    Sandor und Miranda wechselten Blicke, als sie in die Küche gingen. Er hatte in einem fast feierlichen Tonfall gesprochen.



    „Was ist los mit ihm?“



    Miranda flüsterte kaum hörbar.



    Sandor grinste und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. Natürlich hatten sie sich schon vor dem Treffen Gedanken darüber gemacht, warum er sie herbestellt hatte. Es lag ja im Bereich des Möglichen, dass er kein Geld mehr hatte und ihre Zusammenarbeit beenden musste. Vielleicht lag ihre Kündigung schon bereit?



    Sandor wäre davon am meisten getroffen. Seinen Job im Copyshop hatte er aufgegeben.



    „Was denkst Du?“



    „Weiß nicht.“



    Sie flüsterten sich kaum hörbar gegenseitig ins Ohr.



    „Falls der Job weg ist, schreiben wir trotzdem zusammen das Drehbuch.“



    Miranda lächelte ihn aufmunternd an. Sandor war nervöser als sie. Schließlich hatten sie damit begonnen, ihre Erlebnisse als Scouts gemeinsam in einem Drehbuch zu verarbeiten. Es waren schon etliche Seiten Textmaterial zusammengekommen.



    Es war für ihn ihre gemeinsame Perspektive.



    In ausschweifender Fantasie waren ihr Kennenlernen und die Arbeit für ihren Auftraggeber zu einem seltsamen Knäuel aus Fantasie und Wirklichkeit verschmolzen, so dass ihr Drehbuch sich in fantastische Dimensionen entwickelt hatte.



    „Wenn er uns raus wirft, ist es nur meine Schuld.“



    Sandor war beinahe selbstdestruktiv, was seine Fähigkeiten betraf. Ein gesundes Selbstvertrauen war ihm nicht in die Wiege gelegt worden. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass seine Beschreibungen überhaupt jemandem ein Honorar wert sein konnten.



    „Vielleicht ist er pleite?“



    „Siehst Du hier irgendwo Filtertüten?“



    Miranda war fast immer und in jeder Lage selbstbewusst.



    Sandor schüttelte den Kopf und öffnete Küchenschränke und Schubladen, um Papierfilter für den alten Kaffeebereiter zu finden.



    In den Fächern des Hängeschranks sah es staubig aus. Die hinteren Reihen von Tassen, Gläsern und Tellern bedurften allesamt einer gründlichen Reinigung.



    „Seine Haushälterin lässt hier alles verkommen.“



    „Er sieht es ja nicht.“



    „Ja, aber irgendwann fängt es an zu stinken.“



    Neben einem großen, schon milchig aussehenden, gläsernen Bierhumpen entdeckte Sandor einige Gläser Konfitüre mit vergilbten Etiketten. Dazwischen steckte ein grünroter Karton mit der Aufschrift Melitta.



    Sandor beförderte alles ans Tageslicht, sowohl den Karton als auch die Gläser. Miranda nahm Kaffeepulver und setzte endlich die Kaffeemaschine in Gang.



    „So, Kaffee wird gleich fertig sein.“



    „Schau mal, Brombeermarmelade!“



    Miranda spitzte ihre Lippen zu einem Kussmund.



    „Mmh, meine Lieblingssorte!“



    „Kein Haltbarkeitsdatum auf dem Etikett.“



    „Probieren geht über Studieren!“



    Sandor schraubte das Glas mit Kraftaufwand auf.



    „Puh, wie angerostet!“



    „Duftet aber nicht schlecht!“



    Sie gingen zurück ins Zimmer.



    „Wir haben bei ihnen Konfitüre im Schrank gefunden. Eine Schrippe damit?“



    Katzorke musste lachen über Mirandas Formulierung.



    „Nein, lieber herzhafte Kost!“



    Sandor bediente sich am Büfett und bereitete Teller mit belegten Brötchen vor, während Miranda zurück in die Küche lief, um den Kaffee zu holen.



    „Mit Milch und Zucker, Herr Katzorke?“



    „Nein, unbedingt schwarz!“



    Sandor und Miranda mussten auf einmal gleichzeitig kichern, denn Katzorke hatte das in einem Ton gesagt, als habe er etwas zu verbergen. Sicher hatte er ihre Beschäftigung bei keiner Behörde angemeldet. Sie hatten schon über Schwarzarbeit gesprochen und fanden es nicht schlimm, da die Arbeit ja wie Freizeitvergnügen war.



    Miranda reichte ihm seine Tasse schwarzen Kaffee und einen Teller mit belegten Schrippen.



    Katzorke nippte nur am Getränk. Essen mochte er erst mal nicht, denn irgendwie war ihm bei dem Gedanken, er könnte die beiden wieder verlieren, der Appetit vergangen.



    „Ihr fragt euch bestimmt, warum ich euch hierher bestellt habe?“



    Die Ansprache kostete ihn Überwindung. Er suchte nach Formulierungen, die er lange zuvor im Kopf hin und her gewendet hatte.



    Den beiden stockte der Atem. Sie unterbrachen den Verzehr ihrer dick mit Brombeerkonfitüre belegten Schrippen.



    „Schöne Idee, ein gemeinsames Frühstück!“



    Miranda entkrampfte die aufkeimende Nervosität.



    Sandor biss wieder kräftig von seiner Schrippe ab. Ihm war klar, der Job war vorbei.



    Katzorke fingerte zwei große Zeichenblöcke neben seinem Lager hervor. Einen davon hielt er aufrecht vor seine Brust und schlug das Deckblatt zur Seite. Zu sehen war darauf eine auf dem Kopf stehende Zeichnung eines männlichen Gesichts.



    „Das Gesicht steht auf dem Kopf! Ich meine, der Kopf mit dem Gesicht steht Kopf. Sie müssen es umdrehen, Herr Katzorke!“



    Er lachte und Miranda half ihm dabei, das Gesicht in die aufrechte Position zu drehen.



    „Diesem Mann verdanke ich, dass ich mit meinen Augen kaum noch sehen kann.“



    Katzorkes Stimme zitterte. Ob vor Wut oder vor Anstrengung, seine Wut zu verbergen, war nicht erkennbar. Er schlug auch den zweiten Zeichenblock auf.



    „Und diesem hier verdanke ich, dass ich kaum noch aus dem Bett aufstehen kann.“



    Miranda und Sandor schwiegen betroffen und betrachteten neugierig die beiden Gesichter. Selbst in ihren kühnsten Drehbuchfantasien hätten sie nicht mit einer solchen Wendung gerechnet.



    Eine Zeit lang waren nur Sandors Kaugeräusche zu hören, der von der Brombeerschrippe nicht mehr lassen konnte.



    Miranda fand es unpassend und warf ihm vorwurfsvolle Blicke zu.



    „Kommt mir bekannt vor, der eine von den beiden. Vielleicht!“



    Das „vielleicht“ hatte Sandor noch blitzschnell hinzugefügt, denn er war sich absolut nicht sicher. Im nächsten Moment kam es ihm sogar so vor, als habe er das nur geäußert, um den Job zu behalten. Jemanden nach einer Zeichnung sicher zu identifizieren, klang eher unwahrscheinlich.



    „Wie haben Sie die gezeichnet?“



    „Zeichnen lassen! Von einer Zeichnerin für Phantombilder. Ich kannte sie noch von meiner Arbeit im Kommissariat.“



    Miranda nickte wie in Trance. Sie schwiegen eine Weile. Der Weißhaarige, ihr Herr Katzorke, bei der Polizei?



    „Sie haben bei der Polizei gearbeitet?“



    „Ja.“



    „Sensationell!“



    Mit dieser neuesten Überraschung waren beide sichtlich überfordert.



    Sandor kaute mit stierem Blick.



    Miranda versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Ihr Drehbuch war von der wahren Geschichte meilenweit entfernt. Ein Kommissar außer Dienst hatte sie losgeschickt. Den Anfang ihres Drehbuchs konnten sie also wegwerfen. Sie hatten auf eine fantastische Liebesgeschichte gesetzt.



    „Ich bin beeindruckt, Herr Katzorke!“



    Miranda griff zu ihrer Tasse und trank hastige Schlucke.



    Sandor verputzte schon die zweite Hälfte seiner Brombeerschrippe.



    „Also, verstehe ich Sie richtig? Die beiden sind Kriminelle?“



    „Ja.“



    Bisher hatte es Katzorke gut verstanden, sämtlichen Fragen über sich und sein Leben auszuweichen. Er versuchte mit aller Kraft, die beiden durch den Schleier seiner fehlenden Sehkraft zu fixieren. Es sah aus, als wollte er sie mit seinen matten Pupillen hypnotisieren.



    „Was hattet ihr denn von mir gedacht?“



    Während Sandor ungerührt weiter kaute, blickte Miranda verlegen zu Boden. Katzorke konnte sicherlich ahnen, dass sie lang und breit über ihn gequatscht hatten.



    „Wir dachten nur, dass sie sich einfach ihr Leben etwas verschönern wollten, Herr Katzorke.“



    Miranda versuchte, das Gespräch in Gang zu halten. Nur Sandor ging das alles scheinbar nichts an. Er starrte unentwegt auf die Krümel auf seinem Teller. Miranda versetzte ihm heimlich einen Fußtritt.



    Er blieb unbeeindruckt.



    Katzorke legte die Zeichenblöcke neben sein Bett.



    „Ich habe viele Jahre im Polizeidienst gestanden. Zuletzt zuständig als Kommissar für die Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Insofern war ich natürlich ein rotes Tuch für Kriminelle. Die beiden wollten mich umbringen. Sie haben sich zwar viel Mühe gegeben, aber es doch nicht geschafft.“



    „Langsam begreife ich. Unsere Arbeit für Sie hat ein klares Ziel. Ich nehme an, wir sollen für Sie auf Verbrecherjagd gehen?“



    Miranda hatte stockend gesprochen.



    Sandor stand langsam von seinem Stuhl auf.



    „Je verrückter, desto besser!“



    Katzorke fixierte ihn mit seinen trüben Augäpfeln, als könnte er sehen. Ein kurzes Lächeln huschte über sein stoppelbärtiges Gesicht.



    „Bleib sitzen, mein Junge! Ihr seid ein tolles Team. Ich würde mich freuen, wenn ihr auch weiter dabei wärt!“



    „Je verrückter, desto besser!“



    Sandor wiederholte wie verblödet immer denselben Satz.



    „Verrückt, vielleicht. Aber ich bin sicher, dass die Ermittlung ungefährlich für euch ist. Zwei gnadenlose Killer, aber ihr müsst sie nicht verhaften. Nur schauen, wo sie sind.“



    Sandor setzte sich langsam wieder hin. Dabei starrte er fortwährend auf seine Hand mit dem leeren Teller.



    Miranda kaute nervös auf ihrer Oberlippe. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.



    „Ein dritter Mann war auch noch dabei.“



    „Und wenn uns das doch zu heikel ist?“



    Der weißhaarige Mann antwortete nicht. Aber er sah auf einmal viel älter aus.



    Mirandas Frage hing wie Smogluft im Raum.



    „Wahnsinnig geil!“



    Sandor dehnte den ersten Vokal, als würde er eine Gesangsübung machen.



    „Es gibt im Zusammenhang mit den beiden diesen dritten Täter, der durch sein Tattoo sehr auffällig ist. Über ihn können wir die beiden Haupttäter finden.“



    Die Art und Weise, wie Katzorke sie informierte, machte klar, dass er sich festgelegt hatte. Er wollte sich rächen.



    Während Sandor offensichtlich einen Aussetzer hatte, überlegte Miranda, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder observieren oder ohne Job nach Hause gehen.



    „Ich fühle mich zwar etwas überrumpelt, Herr Katzorke, aber spannend finde ich ihre Vorschläge allemal. Es gäbe aber eine Bedingung.“



    „Und zwar?“



    Sie schaute Sandor, der immer seltsamer wurde, genervt an.



    „Observation nur zu zweit. Aus Sicherheitsgründen!“



    „Einverstanden! Vier Augen sehen mehr.“



    Katzorkes Stimme klang froh.



    Ihre Zustimmung war Musik in seinem Gehörgang, ihre Bedingung akzeptabel.



    „Also, abgemacht?“



    Er räusperte sich mehrmals, als würde ihm die Stimme versagen.



    „Sandor?“



    Miranda platzte langsam der Kragen wegen seines komischen Benehmens.



    „Braucht ihr Bedenkzeit? Wird ja kein Abenteuer mit Spaßgarantie!“



    „Nein, nein! Ich habe mich schon entschieden. Sandor?“



    Miranda wollte unbedingt weitermachen. Womöglich die Story ihres Lebens. Selbst erlebte Recherche!



    „Mein Gehirn repariert sich gerade von selbst.“



    Auf Sandors Äußerung folgte betroffene Stille.



    Miranda sah ihn befremdet an.



    Katzorke lauschte fragend dem merkwürdig unpassenden Satz nach.



    Sandor ließ sich in der Betrachtung seines Tellers nicht stören. Plötzlich stand er auf, ging zum Tisch und schmierte sich dort seelenruhig eine Schrippe. Dabei wippte sein linker Fuß zu einer Musik, die nur er allein hörte.



    „Nachdem ich drei Wochen lang im Koma lag, war nicht mehr viel zu wünschen. Mein Gehirn repariert sich nicht einfach von selbst. Die Sehkraft wird immer fehlen. Gewalteinwirkung auf den zuständigen Hirnbereich. Zum Kotzen!“



    Der Bettlägerige hatte voller Wut immer lauter gesprochen.



    Sandor hörte seine Stimme wie einen Choral, wobei die tiefe Bassstimme des ehemaligen Kommissars gleichzeitig mit einem unheimlichen, hohen Pfeifen aus seiner Lunge kontrastierte.



    Katzorkes Gesicht hatte sich gerötet. Er saß nach vorn gebeugt und stützte sich auf eine Hand.



    Sandor strich dick Brombeermarmelade auf eine halbe Schrippe. Während Katzorke sich ereifert hatte, war ihm das Pop Gemälde einer Kreuzigung vor Augen erschienen. Im kitschig blau rosa Himmel über dem Verurteilten schwebten Engel, die wie grinsende Katzen aussahen.



    „Sandor? Sag mal, was ist los mit dir?“



    Miranda griff seinen Arm.



    „Grinsende Katzen!“



    Sandor stand auf, ging ein paar sorgsam gesetzte, tapsende Schritte hin zu einem alten Ohrensessel und ließ sich hineinfallen. Da hing er dann regungslos und schlaff. Nur in seinem Gesicht schwoll langsam aber stetig ein immer breiteres Grinsen, während seine Augen unter der rötlichen Haarpracht immer kleiner wurden.



    „Fehlt etwas am Frühstück?“



    Der ehemalige Kommissar konnte sich Sandors seltsame Reden noch nicht erklären.



    „Gelungenes Frühstück, Herr Katzorke! Die Brombeerkonfitüre vor allem! Ausgezeichnet. Schauen Sie mal, kyrillische Buchstaben auf dem Etikett. Die stammt vielleicht sogar aus Russland, oder aus Griechenland. Woher haben Sie die Konfitüre, Herr Kommissar?“



    Katzorke zuckte zusammen.



    Es war lange her, dass ihn jemand mit Kommissar angeredet hatte. Die alte Wunde schmerzte noch, sobald er an seine frühere Stellung erinnert wurde.



    „Brombeerkonfitüre? Mit kyrillischen Buchstaben?“



    Die für ihn typische maskenhafte Ausdruckslosigkeit kehrte in sein Gesicht zurück. Seit seinen ersten Jahren im Polizeidienst hatte er sie trainiert. Emotionen wurden ja generell als Schwäche betrachtet.



    „Darf ich euch beide um etwas bitten? Ich bin kein Kommissar mehr, also redet mich auch nicht so an! Ich muss damit klarkommen, dass es vorbei ist. Leider! Ein einziger Fehler hat ausgereicht.“



    Wieherndes Gelächter schallte plötzlich zum Schrecken Mirandas aus dem Ohrensessel. Sandors merkwürdiges Befinden gipfelte in einem grotesken Lachanfall. Und der passierte ausgerechnet im unpassenden Moment.



    Katzorkes Miene spiegelte fassungslose Verachtung wieder.



    „Hab ich mich doch getäuscht? Wer seid ihr? Seid ihr nur aus auf das Geld?“



    „Was ist auf einmal los mit dir, Sandor? Worüber lachst Du eigentlich so dämlich?“



    Miranda fauchte ihn gerade wütend an, als sich ihr plötzlich das gesamte Krankenzimmer im Kreis zu drehen schien.



    Sandor kicherte unbeirrt weiter.



    „Da hopst ein Krümel vorbei!“



    Miranda versuchte, die Drehbewegung des Raumes zu stoppen. Sie wollte vor Empörung Sandor eine Ohrfeige zu verpassen. Da hielt das Zimmer plötzlich an. Jedoch nur um im nächsten Moment umso heftiger mitsamt Katzorke in umgekehrter Richtung zu kreisen. Verwirrt sank sie zurück auf ihren Platz. Die Neonbeleuchtung, die kalkweißen Wände, der Geruch von Desinfektionsmittel, Katzorkes bleiches Gesicht, alles wirkte bedrohlich. Und Sandor immer mit diesem blöden Grinsen im Gesicht!



    „Herr Katzorke, mir ist nicht gut. Alles dreht sich vor Augen!“



    Der ehemalige Kommissar hörte am Klang ihrer Stimme, wie verzweifelt sie war. Er verwarf den Gedanken, sie seien Betrüger.



    „Es ist etwas Unvorhergesehenes eingetreten?“



    „Der war gut. Noch so einen! Mann, ist der komisch!“



    Sandor pfefferte wieder eine Lachsalve nach der anderen aus sich heraus.



    „Es ist eingetreten. Sie ist eingetreten. Er ist eingetreten. Noch was?“



    Sie ignorierten ihn.



    „Ich habe nichts getrunken. Herr Katzorke, es fühlt sich an wie ein Rausch!“



    Miranda bekam Angst.



    „Mit ihrem Kaffee stimmt etwas nicht.“



    „Stimmt nicht!“



    Sandor kommentierte mit sinnfreiem Echo Mirandas Meinung. Sein Verhalten verursachte Schmerzen.



    „Was haben Sie mit uns vor, Herr Katzorke?“



    „Habt ihr den Kaffee nicht selbst aufgebrüht? Die Schrippen nicht selber geschmiert? Und der Belag …“



    „Leckere Brombeermarmelade.“



    Sandor kaute Buchstabe für Buchstabe zwischen seinen Zähnen, als würde er eine Fremdsprache lernen.



    „Brombeermarmelade.“



    Dann sah er wieder einem Krümel im Luftzug seines Atems zu.



    „Riecht irgendwie …“



    Der Duft der Brombeerkonfitüre kam Miranda ungewöhnlich vor.



    „Wie denn?“



    Der ehemalige Kommissar war in Alarmbereitschaft.



    „Anders als gewöhnliche Marmelade!“



    „Mann, geht es mir gut!“



    Sandor rollte sich wie ein Kater in Katzorkes altem Ohrensessel zusammen und schloss die Augen. Sein Grinsen erschlaffte zu willenlosen Zügen.



    „Was ist mit Sandor passiert?“



    In Katzorkes Gehirn löste eine Gedankenkette blitzschnell die nächste ab.



    „Danke, Mann! Guter Stoff, Alter!“



    Sandor drehte den Kopf zur Seite und schlief ein.



    „Seid ihr Junkies?“



    Katzorke konnte sich für die Situation nicht verantwortlich fühlen.



    „Junkies? Auf keinen Fall!“



    Miranda bemühte sich um Kontrolle.



    „Wieso sagt der Junge nichts mehr?“



    „Er ist eingeschlafen.“



    Katzorke strengte sich an, etwas zu erkennen.



    „Habt ihr etwas eingenommen, bevor ihr hier angekommen seid?“



    „Nichts außer Kaffee und Croissant nach dem Aufstehen.“



    Katzorke kombinierte schnell und präzise, wie zu seinen allerbesten Zeiten als Polizist.



    „Wovon hat Sandor am meisten gegessen?“



    „Zwei Schrippen mit Marmeladenaufstrich hat er verdrückt. Ich nur eine halbe.“



    „Aha!“



    Katzorke geriet so in Aufregung, dass er Anstalten machte, sich von seinem Lager zu erheben.



    Zur Beruhigung trug das nicht bei, denn Miranda halluzinierte, dass seine vor Anstrengung schnaufende Nase die gesamte Raumluft einsog. Sie bekam Asthma mit Atemnot, während Katzorkes Nasenflügel gierig pulsierten. Es sah horrorartig echt aus, was sie sah.



    „Habt ihr die Brombeermarmelade mitgebracht, oder bei mir gefunden?“



    „Sandor hat sie aus ihrem Küchenschrank.“



    Miranda saß teilnahmslos da und sprach mit großen Pausen zwischen den Worten.



    „Wenn eine Droge für Sandors Befinden verantwortlich ist, dann kann sie nur im Brotaufstrich enthalten gewesen sein. Vielleicht ein Anschlag. Man hat uns entdeckt. Brombeermarmelade, hatten Sie gesagt, Fräulein von Hammerstein?“



    Katzorkes Tonfall klang trotz seiner Aufregung sachlich neutral.



    „Konfitüre, Herr Kommissar.“



    Katzorke fiel plötzlich wieder ein, woher die Brombeermarmelade stammte. Eine Spezialität sollte sie sein. Und was für eine!



    „Langsam begreife ich.“



    Katzorke versuchte sich an jenen Abend in der Wohngemeinschaft zu erinnern.



    „Wir müssen das labortechnisch untersuchen.“



    Miranda war gut behütet aufgewachsen. Mit Drogen kannte sie sich nicht aus. Ihren benebelten Zustand fand sie entsetzlich.



    „Wenn die Brombeermarmelade die Droge enthält, dann hat sie mit dem aktuellen Fall zu tun. So muss es sein! Meine Ermittlungen damals waren berechtigt! Ich schließe daraus, dass ich offiziell rehabilitiert werde!“



    „Kommen Sie bitte nicht näher, Herr Katzorke!“



    Miranda fürchtete sich vor dem auf Krücken auf sie zukommenden Weißhaarigen. Seine Auferstehung konnte sie nicht nachvollziehen. Vorsichtshalber verschanzte sie sich hinter dem Ohrensessel.



    „So lief es also, nachdem wir die Wohngemeinschaft durchsucht hatten. Zu Hause, nach dem dortigen, missglückten Einsatz, bekam ich einen Bärenhunger. Aus Gutmütigkeit hatte ich die Brombeermarmelade den Dealern abgekauft. Daher war ich voll gedopt, als ich ….“



    Weiter konnte er nicht sprechen. Die schrecklichen Erinnerungen an jene fatale Nacht übermannten ihn. Gestützt auf das Geländer seines Betts taperte er zurück in seine Liegeposition.



    „Im Drogenrausch hatte mich der eitle Wahn gepackt, den kruden Fall noch in derselben Nacht zu lösen. Deshalb verlief meine nächtliche Erkundungstour so schicksalhaft. Wurde zur fürchterlichen Tortur!“



    Die Puzzleteile seiner düsteren Erinnerung wurden mit diesem Bruchstück zu einem kompletten Bild.



    „War mir bis heute selbst ein Rätsel, wie ich an jenem Abend so entgleisen konnte!“



    Katzorke seufzte.



    „So verdammt simpel reingelegt! Spezialitäten für griechische Restaurants? Da hatten sie sicher ihren Spaß. Einen gepfefferten Preis pro Marmeladenglas haben sie mir abgeknöpft. Respekt vor so viel Dreistigkeit! Spätestens da hätte ich hellhörig werden müssen.“



    Es fiel ihm zwar nicht leicht, aber wenn Ganoven sich clever anstellten, war er nicht abgeneigt, ihnen dafür Achtung zu zollen.



    Aus dem Ohrensessel drang lautes Schnarchen herüber. Während Sandor in Ruhe seinen Rausch ausschlief, war Mirandas Zustand kritisch. Ihr Gehör verarbeitete vor allem Nasengeräusche in blanken Horror. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu.



    „Der Fall ist hiermit gelöst!“



    Katzorke hatte alles noch einmal sorgsam durchdacht.



    „Wie bitte? Oh Gott, ich muss hier raus!“



    Miranda, kalkweiß im Gesicht, rannte zur Toilette.



    „Bloß ganz erledigt ist der Fall noch nicht.“



    Katzorke thronte wieder selbstbewusst auf seinem Lager und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.
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    Nach dem Einsatz in der „Schlange“ hatte Stoppelkopf Fatma in seinem Privatwagen zur ärztlichen Untersuchung gebracht.



    Seine unterwegs prognostizierte Diagnose „Knalltrauma“ hörte sich zwar irgendwie lächerlich an, aber ihr Trommelfell hatte durch den Schusswaffengebrauch fühlbar gelitten.



    Abwechselnd vernahm sie ein helles Pfeifen oder ein tiefes Rauschen im Ohr.



    Der behandelnde Arzt korrigierte allerdings Stoppelkopfs vorschnelle Diagnose, indem er „Verdacht auf Explosionstrauma“ notierte.



    Diese Diagnose verschaffte ihr eine Krankschreibung für mindestens eine Arbeitswoche.



    „Schonen Sie sich! Das Ohr ist für unsere innere Balance ein wichtiges Organ.“



    Als sie das Behandlungszimmer verließ, wartete Stoppelkopf, um sie nach Hause zu fahren.



    Sie fühlte sich seltsam mit ihm. Einerseits hatte er sie belästigt und belogen, andererseits kümmerte er sich rührend um sie.



    Vor ihrer Haustür angekommen, wollte er sie hinauf begleiten, aber Fatma wehrte mit letzter Kraft seine unerschrockene Freundlichkeit ab.



    „Danke, Kollege! Es geht mir schon besser.“



    Sein Einblick in ihre Privatsphäre sollte an diesem Punkt ein Ende haben.



    „Im Vertrauen, von Kollege zu Kollegin. Liebe Fatma, versprich mir, dass ich dir das nie gesagt habe! Im Moment durchsuchen Beamte der Drogenfahndung die Wohnung deines Bruders. Sickerte vorhin zu mir durch. Auch der Zoll soll mit in die Ermittlung eingebunden sein. Wusste gar nicht, dass Du einen Bruder hast?“



    „In Mehmets Wohnung? Aber warum?“



    „Bestimmt eine Verwechselung.“



    „Das obendrauf ist zu viel für mich heute.“



    Vollkommen entnervt zog sie ihm die Haustür vor der Nase zu. Der Abend war eine einzige Katastrophe, sogar für eine austrainierte Polizistin mit mentaler Stressresistenz schlichtweg zu viel.



    Am Morgen des folgenden Tages lag Fatma auf ihrem Sofa, die Fernbedienung in der Hand und langweilte sich durch das Vormittagsprogramm. Keine Chance, sich ihre unheilvollen Gedanken damit erfolgreich zu zerstreuen.



    Sie hatte keine Nachricht von der Intensivstation des Krankenhauses, in das Dimitri eingeliefert worden war. Zwar hatte sie angerufen, aber an Nichtangehörige wurden keine Auskünfte erteilt. Es schien ihr auch keine gute Idee, in ihrer Dienststelle nachzufragen. Das durfte höchstens beiläufig geschehen.



    So blieben ihr vorerst nur die Medien, um etwas über Dimitris Schicksal zu erfahren.



    Ihre Traurigkeit und Angespanntheit ließen sich weder mit autogenem Training noch mit Yogaübungen eindämmen. Dazu kulminierte ein weiterer Ärger in ihr.



    „Die ganze Zeit über hatten sie Stoppelkopf auf mich angesetzt. Und ich dachte, der Typ wäre verschossen in mich!“



    Wie hatte sie sich bloß so in ihm täuschen können?



    „Den liebestollen Trottel hat er jedenfalls erfolgreich gegeben.“



    Auf dem Hintergrund dieses Verdachts ärgerte sie sich vor allem über sich selbst. Immerhin, Stoppelkopf wenigstens eine Woche lang verlustig zu sein, empfand sie im Moment so befreiend wie Kotzen nach tagelanger Übelkeit.



    Je mehr sie über das Spiel hinter ihrem Rücken nachdachte, desto elender fühlte sie sich. Schließlich war sie so weit, sich am Vormittag eine stärkende Löwenmilch zu mixen.



    Sie mühte sich in die Küche.



    Ein Drittel vom Glas Anisschnaps, dann mit Wasser bis zum Rand auffüllen.



    Als die Wirkung dieser traditionell türkischen Medizin einsetzte, lag sie lang ausgestreckt auf dem Teppich und starrte an die Zimmerdecke. Dort oben musste sie zumindest nicht mit ansehen, dass sie ihre Wohnung schon seit Wochen nicht mehr aufgeräumt hatte.



    Wenn die Ordnung in einer Wohnung das Seelenleben seines Bewohners widerspiegelte, lag hier ein Beweis dieser These vor. Schuhe lagen im Zimmer verstreut, Jacke und Schutzweste in einer Ecke, Teller mit Resten von gebackener Tiefkühlpizza auf einem aus Holz geschnitzten, arabischen Tisch. Leere Flaschen, volle Aschenbecher, leere Kekstüten.



    Es dauerte nicht lange, dann war Fatma betrunken.



    Stundenlang lag sie anschließend so auf dem Boden, unfähig sich zu bewegen, nicht mehr Mensch sondern Gegenstand. Über ihren Regalen mit gerahmten Fotografien, gesammelten Steinen und Reihen von Belletristik entdeckte sie zu ihrem Entsetzen plötzlich ein vor den gewohnten Blicken verborgenes Spinnennetz.



    Sofort erschien sein Gesicht hautnah vor ihren Augen.



    „Dimitri!“



    Sie schrie seinen Namen in einem Anfall von Schmerzen heraus. Ihre große Liebe, einfach abgeknallt!



    Erschossen, verletzt, sie wusste es nicht. Presse, Medien, seit Tagen keine Meldung, keine Nachrichten, nichts. Der Anschlag war daher sicher Teil einer größeren, verdeckten Operation. Die andauerte, im vollen Gang war. Auch gegen sie, die Kommissarin?



    Was sie geblendet nicht genau hatte erkennen können, aber trotzdem wütend bezeugen würde, wie der Einsatzbeamte ohne Vorwarnung, ohne Dimitri anzurufen, auf ihn geschossen hatte.



    „Eine Hinrichtung.“



    Noch flüsterte sie diesen ungeheuerlichen Vorwurf. Würde sie ihn vor Gericht hinausschreien, falls Dimitri tot war?



    „Dann bin ich das Kollegenschwein.“



    Was für ein Schlaglicht auf die Methoden der Berliner Polizei.



    „Finaler Rettungsschuss“.



    Zur Abwehr von besonders kritischen Gefahrensituationen. Allein vom Begriff her wurde diese Art von Totschlag beschönigt. Wen hätten die Einsatzkräfte denn in diesem Moment vor wem gerettet?



    Sie? Fatma, vor der größten Liebe ihres Lebens?



    Sie schüttelte immer wieder ihren Kopf. Haarsträhnen klebten in ihrem Gesicht.



    „Nein, lieber Gott, lass ihn überleben!“



    Sie bettelte und flehte abwechselnd auf deutsch und auf türkisch zu der alles leitenden Instanz, in der vagen Hoffnung, dass sie existierte. Und wenn ja, ihr auch helfen könnte.



    Die Verblendung dieses schießwütigen Beamten, dessen zuckender Finger sie um den endlich entdeckten, liebsten, teuersten Schatz gebracht hatte.



    Nun gab es kein Halten mehr.



    Heiße Tränen liefen ihr übers Gesicht. Lautlos schluchzte sie in ein Kissen, das sie sich selbst, wie um sich zu ersticken, auf den Mund presste.



    Alle Gefühle, die sie in den vergangenen Wochen mit heroischer Anstrengung erfolgreich gestaut hatte, brachen nun hemmungslos aus ihr heraus.



    „Von den eigenen Kollegen verraten und als Spitzel missbraucht. Schande!“



    Nach Stunden mit Weinkrämpfen wie im Fieber betrachtete sie aus geröteten Augen ihr Gesicht im Spiegel.



    „Alte, hässliche Frau!“



    War das überhaupt noch ihr Gesicht? Sie meinte, ein Spinnennetz aus Falten darin zu entdecken.



    „Scheiß Bullen!“



    Der Ausruf kam spontan, aber aus tiefem Herzen. Sie musste sogar über den Widersinn lachen, der sich daraus ergab, dass sie selbst noch zu diesen gehörte. Trotzig blickte sie im Spiegel sich selbst in die Augen. Jetzt war es wieder da, ihr junges, trotziges Gesicht.



    „Wieder zurück auf Los! Neuer Anfang.“



    Ihre vor kurzem noch halbwegs geordnete Gegenwart war vollständig aus den Fugen. Ihre Karriere als Beamtin, im Bewusstsein von Dimitris brutaler Niederstreckung, wie von einer Explosion zerfetzt.



    „Knalltrauma? Ihr habt einen Knall, nicht ich.“



    Ihre Erinnerung an den SEK Einsatz mutierte, als wische andauernd jemand mit einer Faust über ein frisch gemaltes Bild. Hatte sie für einen Moment das Bewusstsein verloren? War sie eine glaubwürdige Zeugin? Oder konnte sie aussagen, was und wie sie wollte, man glaubte ihr sowieso nicht?



    Ihr Gefühl, in dem Moment, als sie und Dimitri sich geküsst hatten, war in seiner ganzen Fülle noch existent. Es war viel zu kostbar, um es in der Erinnerung öfter hervorzurufen. Dadurch abzunutzen. Endlich angekommen zu sein, festgehalten in einem innigen Moment. Den hielt sie fest.



    „Wenn er überlebt, bitte lieber Gott! Wie viele Jahre Knast?“



    Erschöpft schlief sie ein, wachte um fünf Uhr morgens wieder auf und ging zu einem Kiosk, kaufte eine Tageszeitung.



    Es wurde knapp über den Fall berichtet. In einer kurzen Notiz. Ohne Anteilnahme, nicht mal ein aktueller Bericht. Nichts über den Zustand des Verletzten.



    „Der verletzte, mehrfach vorbestrafte Täter wurde ins Krankenhaus gebracht. Punkt.“



    Kein weiterer Nebensatz, etwa wie: wo er an den Folgen der Schussverletzung verstarb.



    Hoffnung.



    „Oder soll ich das Fehlende selbst ergänzen?“



    Am folgenden Tag gar kein Bericht. War das Interesse der Zeitungsmacher schon erloschen? Im Internet darüber ebenfalls nichts. Nachrichtensperre.



    Fatma fand nur ältere Berichte. Sogar ein Foto von Dimitri, das sie noch nicht kannte.



    Ein Krimineller, kein Fall für Menschenrechtler, die Behörde hielt fest den Deckel drauf. Das Verfahren war üblich, möglichst wenig Aufsehen, vor allem, wenn Beamte von der Schusswaffe Gebrauch gemacht hatten.



    Deren Fehlverhalten fiel auch auf die Vorgesetzten zurück.



    Die Woche mit Krankschreibung ging schnell vorüber. Viel zu schnell!



    Fatma sollte wieder zur Arbeit und zweifelte immer noch an sich, an ihrer Rolle, die sie seit ihrer Ausbildung verinnerlicht hatte.



    Einmal hatte sie zu denen gehören wollen, deren Leben in Ordnung und geregelt war. Ein schlicht legitimer Wunsch, besonders für sie, als Kind von armen Einwanderern. Aber diese heile Welt existierte scheinbar nicht.



    „Für mein Leben passt das meiste nicht.“



    Auf den Dienst am folgenden Tag vorbereiten, aber sie überlegte, welches andere Leben sie dafür eigentlich geopfert hatte?



    „Wer wäre ich ohne diesen Job? Verdammt, wer?“



    Statt Nähe zu anderen Menschen hatte sie Distanziertheit trainiert. Respekt einflößen, Autorität zeigen.



    Polizisten haben im Dienst stets diese Rolle zu spielen. Die Gesellschaft erwartet das. Konflikte lösen, Sicherheit. Im Gegenzug für Akzeptanz.



    Am nächsten Morgen, vor Beginn ihres Dienstes, kamen ihr die bekannten Parolen wieder in den Sinn, die sie während ihrer Ausbildung auswendig lernen musste.



    „Es ist einfacher, Härte zu trainieren, als Offenheit.“



    Es blieb ihr zu wenig Zeit, über sich zu einem Ergebnis zu kommen.



    Dennoch suchte sie immer wieder nach dem exakten Zeitpunkt, als sie damals die Entscheidung für ihre Karriere bei der Polizei getroffen hatte. Irgendwann in der Schule. Ob ihr die Tragweite dessen damals überhaupt klar war? Sie hatte ja keine Wahl gehabt, musste sich für einen der möglichen Berufe entscheiden.



    Als sie die Treppen von ihrer Wohnung zum Auto herunter eilte, fiel ihr der Auslöser für ihre Entscheidung wieder ein. Obwohl es schon verdammt spät war, verharrte sie auf dem Treppenabsatz.



    „Es war kurz nachdem Dimitri die Schule verlassen musste. Danach fiel meine Entscheidung.“



    Exakt zu diesem Zeitpunkt hatte ihr Interesse für Kriminalistik begonnen. Ein ungelöstes Rätsel machte ihre Entscheidung plausibel. Das Rätsel um die plötzliche Veränderung ihres Klassenkameraden. Das Rätsel um ihre so unerwartet endende Verliebtheit. Das Verschwinden des wichtigsten Freundes von der Bildfläche ihres jungen Lebens.



    Der rote Faden, der sich, von ihr unbeachtet, über die Jahre hinweg durch ihr Leben zog, war nun deutlich erkennbar.



    „Und was folgt nun daraus?“



    Ihr Handy klingelte, während sie die letzten Stufen im Treppenhaus hinunter ging.



    Zuerst nahm sie, noch vollkommen gefangen in ihren Reflektionen, den Klingelton gar nicht wahr. Endlich nahm sie den Anruf entgegen. Die Stimme ihres Bruders.



    „Fatma!“



    „Mehmet?“



    Er kannte seine Schwester und hatte es geduldig läuten lassen.



    „Bin zurück in Berlin.“
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    Ins Krankenhaus der Berliner Justizvollzugsanstalten Moabit wurde ein neuer Patient eingeliefert.



    Dimitris Krankenakte wurde an den weiterbehandelnden Arzt übergeben. Routine, er las sie flüchtig durch.



    Nachdem der lebensbedrohliche Blutverlust durch die Rettungssanitäter gestoppt worden war, hatte ein Notarztwagen den Verletzten in die nächste Unfallchirurgie des Krankenhauses Neukölln gefahren.



    Während der gesamten Fahrt blieb er nicht ansprechbar.



    Der Notarzt entschied sich für eine möglichst schnelle Verbringung, da er keine Chance sah, ohne einen chirurgischen Eingriff das Leben des Patienten zu retten.



    Er kontrollierte nur die Stabilität der Kompressen und den Herzschlag.



    „Den Totenschein hätten sie auch in Neukölln ausstellen können.“



    Kopfschüttelnd verließ der Stationsarzt die kleine Intensivstation des Krankenhauses der Berliner Justizvollzugsanstalten Moabit, nachdem Dimitri an alle Schläuche und Sonden angeschlossen worden war.



    Ein Komapatient, der nach Meinung der ärztlichen Fachkräfte aufgrund seiner Schussverletzung das Bewusstsein nicht wiedererlangen würde.



    Ein Krankenpfleger beobachtete den Tropf mit der künstlichen Ernährung. Das entspannte Gesicht des Patienten rührte ihn.



    In Krankenhaus Neukölln hatten sie nun einen Platz in der Intensivmedizin frei, vielleicht für einen Patienten mit besseren Chancen.



    Die Vogelspinne auf dem Schädel und das dazu gar nicht passende Spinnennetz betrachtete er mit einem Lächeln. An martialische Tattoos war er in der Haftanstalt längst gewöhnt. Er fragte sich nur, ob nicht doch mit zweierlei Maß gemessen würde, was die Versorgung der Patienten betraf.



    Anderen Intensivpatienten wäre ein solch riskanter Transport niemals zugemutet worden.



    „Aus Sicherheitsgründen ins Haftkrankenhaus zu überstellen!“



    Las er auf einem Zettel, der aussah wie ein Warenbegleitschein.



    „Hm, wer hat das denn verfügt? Der wird sich bestimmt nicht von allein aus seinem Bett in die Freiheit aufmachen. Höchstens mit den Füßen zuerst.“



    Er reinigte mit Balsam die verkrusteten Lippen des Patienten, die an einigen Stellen aufgeplatzt waren.



    Krankenpfleger können wie Engel sein.



    Oder Sterbehelfer.



    Die Ursache der Verletzung war ihm seit der ärztlichen Visite bekannt.



    „Verletzung durch Schusswaffengebrauch eines Beamten. Hm, Journalisten kommen hier ganz sicher nicht zufällig vorbei.“



    Das war mal wieder solch ein bedenkenswerter Fall.



    Er kontrollierte noch einmal abschließend die lebenserhaltenden Geräte.



    Dann überließ er den Komapatienten ihnen allein.
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    Als wäre nur eine Woche mit Schnupfen vorbei, trat Fatma wieder ihren Dienst im Landeskriminalamt an. Gleich beim Durchqueren des Großraumbüros fiel ihr auf, dass die allgemeine Stimmung extrem mies war. So wie die Atemluft in der Büroetage.



    „Morgen, Jungs!“



    „Hallo!“



    Ein einziger Kollege hatte bei ihrem Erscheinen von seiner Arbeit aufgeblickt und unwirsch zurück gegrüßt. Die anderen klebten mit ihren Augen an den Bildschirmen, als wäre gerade ein Großeinsatz im Gang. Oder ein wild um sich schießender Amokläufer am Kurfürstendamm unterwegs.



    Weiter hinten auf dem Gang zwischen den Schreibtischen, kurz vor ihrem Büro, traf sie auf Stoppelkopf. Er hielt den Blick auf den Boden gesenkt und verschwand eilig in der Herrentoilette. Es sah auffällig nach Flucht vor einer Begegnung mit ihr aus.



    Sie schloss unruhig hinter sich die Tür ihres Büros.



    „Also, was tun wir? Nichts. Nichtstun ist harte Arbeit.“



    Witzelte sie sich mit ironischer Selbstmotivation die vor ihr liegenden acht Stunden arbeitslose Zeit schön. Träumen am Arbeitsplatz war eine Jobperspektive, die ihr seit dem letzten Ereignis nicht mehr zu schaffen machte. Gut war, dass es im Moment noch nicht kritisch für sie aussah. Das bewies ihr die raue Stimmung unter den Mitarbeitern. Stünde sie kurz vor ihrer Degradierung oder gar Verhaftung, hätte sicherlich der eine oder andere noch einen miesen Spruch abgelassen.



    Außerdem hatte Mehmet zuvor am Telefon Neuigkeiten zu ihrer Bienenzucht angekündigt, bevor sie ihn händeringend gebeten hatte, bis zu ihrer Mittagspause sämtliche öffentlichen Plätze und Bahnhöfe mit Kameraüberwachung zu meiden, geschweige denn seine Wohnung aufzusuchen. Mittags würde sie ihn an einem vereinbarten Ort treffen.



    „Wo bleibt eigentlich Stoppelkopf mit meinem Kaffee?“



    Sie kippelte mit übergeschlagenen Beinen auf ihrem Bürostuhl und wartete, als erste Amtshandlung nach der Krankschreibung, auf ihren Kaffee. Doch darauf konnte sie lange warten. Stoppelkopf ließ sich nicht einmal in der Nähe ihrer Bürozelle blicken.



    Also machte sie sich selbst auf den Weg zur Teeküche, wo ihr Blick sofort auf eine auf dem Tisch liegende Boulevardzeitung fiel. Der Titel auf der ersten Seite war aufschlussreich.



    Sie las ihn laut.



    „Berliner Polizei verhaftet saudische Diplomatensöhne. Drogenhandel? Saudi Arabien bestellt deutschen Botschafter ein. Internationale Krise?“



    Gar nicht so schlecht eingefädelt von mir, schmunzelte Fatma hinter vorgehaltenem Boulevardblatt.



    Dann las sie mit lauter Stimme weiter. Die Tür zur Teeküche stand offen. Einige Kollegen im Großraumbüro würden sie hören.



    „Wie einen Überfall inszenierten LKA Beamte ihren Einsatz gegen harmlose Jurastudenten. Nach erfolgter Durchsuchung der Wohnung eines gewissen Mehmet D., der diese an ausländische Studenten der Freien Universität Berlin untervermietet hatte, erwies sich der Hinweis eines Informanten der Polizei als Fehlinformation. In der Wohnung wurden keine Hinweise auf Drogenbesitz gefunden. Nach einer ärztlichen Untersuchung der Studenten auf den Konsum von Drogen wurde ermittelt, dass auch dieser Verdacht unbegründet war. Der Botschafter Saudi Arabiens reagierte empört.



    Wir sind ein streng islamisches Land. Unsere Studenten konsumieren keine Drogen.



    Der Polizeipräsident entschuldigte sich im Namen aller Berliner beim Botschafter Saudi Arabiens.“



    Fatma ließ die Zeitung sinken.



    Kein Laut drang von draußen zu ihr in die Teeküche.



    Die Presse war also schuld daran, warum die Stimmung in ihrem Dezernat auf dem Tiefpunkt angekommen war.



    Sie nahm die Tasse dampfenden Kaffee aus der Kaffeemaschine und machte sich auf den Weg zurück in ihr Büro. Diesmal hatte Stoppelkopf nicht aufgepasst. Er lief ihr über den Weg.



    „Meinen Bruder Mehmet hattet ihr also im Verdacht, ein Drogendealer zu sein. Hab ich recht? Seine alte Adresse.“



    Stoppelkopf wirkte fast grau im Gesicht. Mit tiefen Ringen unter den Augen. Hatte wohl einige schlaflose Nächte gehabt.



    „Krank, Kollege?“



    Er nickte matt mit seinem kurz geschorenen Schädel.



    Fatma musterte ihn wie eine Lehrerin einen Schüler vor der Standpauke.



    „Wie geht es dem Griechen, den ihr niedergeschossen habt?“



    Stoppelkopf zuckte mit den Schultern.



    „Besser denn je, nehme ich an!“



    Stoppelkopf verzog sein Gesicht zu einer hämischen Clownsgrimasse.



    „Hat er den finalen Rettungsschuss überlebt?“



    „Sein Anwalt macht uns das Leben schwer. Seine Bande hat den Winkeladvokaten informiert. Der scheint Einfluss zu haben. Bis in die höchsten Gesellschaftskreise. Politik, Kultur. Alle dauerhaft verschnupft! Weiß man ja, von den kontaminierten Geldscheinen, den Stichproben auf Toiletten in Ministerien und Galerien. Kein Puderzucker, der von einer Torte stammt.“



    „Hat er überlebt?“



    „Er lebt noch.“



    Fatma atmete einmal tief durch, ließ sich jedoch nichts anmerken.



    Stoppelkopfs Augen waren gerötet. Als hätte er die letzten Abende an der Kneipentheke verbracht.



    „So was aber auch, Kollege. So was von amateurhaft!“



    Deutlicher mochte sie ihren Spott nicht formulieren. Amateurhaft war unter gestandenen Polizeibeamten eine der schlimmsten Beleidigungen.



    Stoppelkopf starrte sie an.



    „Ihr Vorgänger, Kommissar Katzorke, war wenigstens immer auf unserer Seite. Mit Ihnen verglichen, Fräulein Fatima Dogan, ein echter Teamplayer! Obwohl er gestunken hat.“



    Im Bürosaal hörte jetzt jeder zu.



    „Ich meinte nur ihren Busengrapscher, Karl Kaiser! Mit Frauen kennen Sie sich offensichtlich gar nicht aus. Amateurhaft! Oder war ihnen da nur versehentlich die Hand verrutscht?“



    Das Grau war aus Stoppelkopfs Gesicht verschwunden. Eine prall violette Ader schwoll aus seinem Hals. Fatma hatte den Eindruck, sein Gesicht liefe lila an.



    „Katzorke jedenfalls war immer vorbildlicher Polizist. Einer der seine Kollegen nicht hinterrücks in die Pfanne haut.“



    „Sie aber ihn. Oder nicht?“



    Es war mucksmäuschenstill im Großraumbüro geworden. Niemand arbeitete mehr. Fatma hatte das kollektive Gewissen aktiviert.



    „Hör zu, Berufsanfängerin! Die beiden Schläger, die ihn damals so übel zugerichtet haben, hat er vor ein paar Tagen vom Krankenlager aus geschnappt. Hier in unserer Abteilung machen wir öfter mal Spaß. Damit wir an der Scheiße da draußen nicht ersticken. Aber keiner von uns hat Kommissar Katzorke gegönnt, dass man ihn so zurichtet. Er war nicht beliebt, aber respektiert.“



    Die Polizisten klopften zustimmend auf ihre Schreibtische.



    „Vom Krankenbett aus, sagten Sie? Er ist also nicht mehr im Dienst. Wie hat er das denn geschafft?“



    Fatma zeigte sich von den Neuigkeiten beeindruckt.



    „Keine Ahnung. Katzorke sprach ja nie über seine Methoden. Er hat sie wohl über seine Kontakte aufgespürt. Auf einmal erhielten wir seinen Anruf, wo wir sie kassieren sollten. Die brutalen Schläger sitzen jetzt da, wo sie hingehören. Ich denke, sie packen umfassend aus. Die Haftanstalt Tegel muss bald wieder anbauen, wenn Katzorke so weitermacht.“



    Nur ein Beamter lachte über Stoppelkopfs Scherz.



    „Der Held dieses Dezernats, oder?“



    Sie spürte, dass etwas Neid in ihrer Stimme lag. Sie würde niemals von diesen Männern akzeptiert werden. Geschweige denn, dass man eines fernen Tages voller Ehrfurcht über sie sprechen würde. Ein guter Ermittler zu werden, war auch ihr Traum gewesen.



    „Unser Kommissar Katzorke? Er hat seinen Fehler wieder gutgemacht. Das können andere nicht von sich behaupten.“



    Stoppelkopf räusperte sich laut. Er roch nach Alkohol. Seine Anspielung roch noch übler.



    „Besser ist es, keine Fehler zu machen.“



    Fatma parierte geschickt.



    „Für den Fehler konnte er nichts. Die hatten ihm Rauschgift verabreicht. Eine Dosis stärker als KO Tropfen. Heimtückisch den Stoff einer harmlosen Brombeermarmelade beigemischt. Was sollte er da machen? Gestern hat ihn eine Delegation von uns besucht. Kuchen vorbeigebracht. Gab sogar einen großen Zeitungsartikel über ihn. Vielleicht kommt er ja hierher zurück. In sein Büro, Fräulein Dogan.“



    Stoppelkopf wandte sich ab, ließ sie einfach stehen.



    Ein Uniformierter trat auf sie zu.



    „Verzeihung! Ich soll ihnen ausrichten, dass Katzorke seine Nachfolgerin gern persönlich kennenlernen würde.“



    Der Mann redete fast unhörbar leise.



    „Chance, junge Frau! Vom Meister persönlich lernen. Nehmen Sie seine Visitenkarte! Er freut sich auf Sie. Rufen Sie ihn an!“



    Der Beamte, den sie im Dezernat noch nie zuvor gesehen hatte, überreichte ihr Katzorkes Visitenkarte und schlenderte hinaus.



    Fatma sah ihm nach, bis sich die große Eingangstür hinter ihm schloss.



    „Hier ist ja was los! Showdown, oder wie?“



    Sie ging zurück in ihr Büro und schloss die Tür.



    Vielleicht ihr letzter Arbeitstag bei der Polizei? Sie untersuchte ihr Büro eilig auf Minikameras und Wanzen, dann machte sie es sich beruhigt hinter einem gewaltigen Stapel von Akten bequem. So träumte Fatma bis zur Mittagspause von einem anderen Leben.



    Eines mit fairen Chancen für Menschen wie sie.
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    In der Mittagspause verließ die zweifelnde Kommissarin das Präsidium. Nach den vergangenen Misserfolgen würde sich bestimmt kein Ermittler mehr an ihre Fersen heften. Dennoch dreht sich Fatma bei jeder Gelegenheit um, beobachtete unauffällig ihren Hintergrund in spiegelnden Schaufensterscheiben und fuhr eine Station mit dem Bus, um wirklich sicher zu sein, nicht erneut verfolgt zu werden.



    Endlich betrat sie einen deutschen Wurstimbiss, wo sie mit Mehmet verabredet war. Sie entdeckte ihren Bruder an einem der Stehtische. Fast hätte sie ihn nicht erkannt, denn im Gesicht trug er jetzt Vollbart. Dazu eine bestickte Weste mit bayerischem Federhut.



    „Jo, mai, da samma ja!“



    Fatma musste lachen.



    Bayerischer Türke, türkischer Bayer, die perfekte Tarnung. Keiner außer ihr hätte den Popstar Mehmet in diesem Outfit erkannt.



    „Grauenvoller Dialekt!“



    „Passt scho!“



    Eigentlich war sie noch verärgert über seinen Leichtsinn, wieder in Berlin aufzutauchen. Aber ihr Herz sprach eine andere Sprache. Sie freute sich sehr, ihn bei sich zu haben.



    „Mehmet, sprich leise! Ich bin extrem überwacht worden.“



    „Berlin ist meine bayrische Heimat, Fatma. Hast Du Hunger? Iss doch Wurst! Ich habe eine fantastische Idee!“



    Mehmet war bester Laune.



    Er ging zum Tresen und bestellte zweimal Rindswürste mit Kartoffelsalat und nahm die Teller gleich mit an ihren Tisch.



    „Deutsche Küche, guten Appetit!“



    „Guten Appetit! Du hast keine Ahnung, was hier los war. Die haben alles auf den Kopf gestellt. Deine Wohnung, alles! Hast Du die Zeitung gelesen? Und traust dich hierher? Hör zu, ich will nicht noch mehr Probleme kriegen. Warum konntest Du nicht noch ein paar Monate in der Türkei bleiben?“



    Fatmas Ärger kam wieder hoch.



    „Moment! Ich brauche unbedingt Ketchup. Pur schmeckt die Wurst wie Maggi Brühwürfel.“



    Er eilte zu der Fleischtheke der zum Imbiss gehörenden Fleischerei und kam mit einer Plastikflasche Tomatenketchup zurück.



    „Verdammter Chaot!“



    Mehmet sah von der Sonne schön gebräunt aus.



    „Bleib cool, Fatma! Sieh dir mal diese Fotos an!“



    Er zog mit großer Geste ein paar Fotos aus seiner bestickten Westentasche. Fatma erkannte darauf ein hallenartiges Gebäude in ländlicher Umgebung. Die Fotos hatte Mehmet offensichtlich mit seinem Handy gemacht.



    „Das ist es.“



    „Eine Betonhalle. Soll das unsere Bienenfarm sein?“



    Der Kartoffelsalat mit Essig und Öl lag ihr schwer im Magen.



    Mehmet sah enttäuscht aus.



    „Ein Schnäppchen.“



    „Eine Halle ist kein Landhaus!“



    Fatma biss wütend in den Wurstzipfel.



    „Landhaus kommt später dazu. Das ist vorerst unsere Geschäftsgrundlage.“



    Er lächelte zufrieden.



    „Hast Du die Halle etwa gekauft? Mit meinem Geld?“



    „Da drin steht die größte Ölmühle der Welt.“



    Fatma versuchte verzweifelt, das Ende der Pelle zu kauen.



    „Eine Halle. Das meinst Du nicht ernst. Meine Träume sehen anders aus!“



    Mehmet grinste unter seinem Vollbart.



    Fatma spuckte das Wurstende aus.



    „Fatma, denk doch mal nach. Eine Fabrik, die täglich Geld bringt, oder ein Landhaus, das täglich Geld verschlingt. Was würdest Du wählen?“



    Fassungslos sah sie ihn an.



    „Wir hatten einen gemeinsamen Traum. Und eine klare Verabredung. Wenn ich an deine Geschäfte denke, sehe ich nur eines: Knast!“



    Sie wischte sich mit einer weißen Papierserviette den Mund ab.



    „Meine Schwester träumt von einem Landhaus mit Garten und blühenden Sträuchern. Dazwischen summende Bienen, die für uns Arbeiten gehen und Geld machen. Aber so funktioniert das nicht.“



    „Habe verstanden! Ich lande im Frauenknast, Du im Männerknast. Da wirst Du vom Popstar zum Poppsternchen degradiert. Die poppen dir dein letztes Gramm Hirn aus dem Schädel!“



    Jetzt blickte Mehmet sie zornig an.



    Und Fatma grinste.



    Am liebsten würde er jetzt den Imbiss zerlegen, dachte sie. Aber Mehmet reagierte gelassen.



    „Wer nichts riskiert, hat schon verloren.“



    Der Essig vom Kartoffelsalat brannte in ihrem Hals.



    „Ich geben dir fünf Minuten, dann muss ich zurück ins Präsidium.“



    „Fatma, mit unserer Ölmühle verdienen wir Geld für zehn Landhäuser. Ich versorge nicht mehr Berlin mit Honigspezialitäten, sondern Europa! Asien! Von mir aus auch Australien! Scheiß auf Berlin! Hier ist kleinkariert. Die mickrigen kleinen Schieber, Möchtegern Business Leute, verpeilten Aufschneider, scheiß drauf! Sollen sie glauben, dass sie die Größten sind.“



    Fatma begriff immer noch nicht, was Mehmet vorhatte, aber er schien begeistert von seiner Idee. Er nahm Fahrt auf, wollte sie mitreißen.



    „Mehmet, ich habe genug von andauernden Problemen und Widrigkeiten.



    Das Leben muss mehr zu bieten haben!“



    Ihr unruhiges Mienenspiel spiegelte ihre inneren Widersprüche und Sehnsüchte. Mehmet ließ sie keinen Moment aus den Augen. Er reichte ihr erneut das Foto.



    „Neben der Halle sieht die Landschaft immerhin recht idyllisch aus.“



    Mehmet kramte ein weiteres Foto heraus.



    Er und ein älterer Mann reichten sich darauf gegenseitig die Hand. Eine dritte Person musste das Foto geknipst haben.



    „Hast Du gleich einen Kaufvertrag abgeschlossen? Ohne mich zu fragen?“



    „Ich konnte dich nicht erreichen, Fatma!“



    Die Geschwister schwiegen eine Weile. Fatmas Mundwinkel sahen aus wie die eines Tiefseefischs.



    „Muss zurück. Meine Mittagspause ist gleich vorbei.“



    „Den Honig haben wir am Taurusgebirge direkt vor der Tür. Das Cannabisöl pressen wir aus frischen Stauden. Ökologisch, Bio, kaltgepresst. Fatma, es gibt da sogar eine Abfüllmaschine für unsere Honiggläser.“



    Fatma nickte.



    „Was hast Du vor? Leute vergiften?“



    „In den Augen eines Zöllners ist jeder Honig gleich.“



    Mehmet grinste breit.



    „Wir exportieren Honig in alle Länder der Welt. Ein alter Lieferwagen steht übrigens auch noch in der Halle. Fatmas exklusive Honigspezialitäten. Für Gourmetrestaurants, New Age Partys, Chill Out Areas! Azaleenblütenhonig, Mohnblütenhonig, Cannabisblütenhonig. Seriös und in höchster Qualität.“



    Fatma wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht.



    „Ich muss los!“



    „Unsere ersten Handelsbeziehungen knüpfen wir in Italien, Frankreich, Österreich und Spanien!“



    „Wahnsinns Idee, Mehmet! Vor allem deine Ölmühle. Vielleicht kannst Du damit ja eine Tages Duftöle für Räucherstäbchen kreieren. Wenn Du legal werden willst.“



    Sie sah plötzlich total erschöpft aus.



    „Wie soll ich dir alles erklären, wenn Du andauernd auf die Uhr schaust?“



    „Besser, Du lässt dich eine Zeit lang in Berlin nicht mehr blicken. Ich nehme mir ein paar Tage Urlaub und besuche dich dann in der Türkei. Wir können dann in deiner Halle kampieren, und deine Ölmühle anschauen. Ich freu mich schon drauf!“



    Fatma rollte demonstrativ mit den Augen. Sie konnte es immer noch nicht fassen, was ihr Bruder ihr eingebrockt hatte.



    „Ich dachte, Du freust dich.“



    Mehmet schaute sie traurig an und steckte seine Fotos wieder in die bestickte Jackentasche.



    Zwei Männer betraten den Imbiss. Die Geschwister schauten sofort misstrauisch hinüber.



    Fatma steckte ihrem Bruder einen kleinen Schlüssel in die Westentasche.



    „Schließfach, Bahnhof Zoo.“



    Sie flüsterte kaum hörbar.



    Einer der beiden Männer schaute zu ihnen hinüber.



    „Dort findest Du eine Tasche mit deinen Sachen. Mehr konnte ich nicht retten.“



    Mehmet sah sie erschrocken an. Er hatte seine Schwester noch nie so angespannt gesehen. Langsam begriff er.



    „Danke, dass Du dich darum gekümmert hast, Fatma!“



    Sie verließen beide gleichzeitig die Imbissstube und verabschiedeten sich auf der Straße voneinander.



    Fatma eilte zurück ins Präsidium. Mehmet lief durch Seitenstraßen, bis er ein leeres Taxi fand.



    Es brachte ihn direkt zum Bahnhof Zoo.
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    Auf ihrer Heimfahrt nach Dienstschluss fiel Fatma Katzorkes Visitenkarte wieder ein.



    Eine Zeit lang spielte sie mit dem rechteckigen Pappkarton zwischen ihren Fingern, während sie mit der anderen Hand ihr Fahrzeug lenkte. Dann hielt sie spontan am Straßenrand an, obwohl sie noch gar nicht zu Hause angekommen war.



    „Manni Katzorke. Telefonnummer, Adresse. Den Kommissar hat er weggelassen. Was sagt mir das?“



    Fatma hätte sich gern mal mit einem erfahrenen und vertrauenswürdigen Kollegen über ihre berufliche Situation unterhalten. Innerhalb der Behörde gab es nur einen Psychologen, über den gemunkelt wurde, er schreibe Gutachten über sämtliche Mitarbeiter. Und keiner wusste zu sagen, wo die später dann landeten.



    „Anrufen oder nicht anrufen?“



    Minutenlang hielt sie ihr Handy wählbereit in der Hand. Es kostete sie Überwindung, Katzorkes Nummer zu wählen.



    Schließlich gab sie die Ziffern ein.



    „Hallo?“



    „Fatma Dogan, ihre Nachfolgerin im Präsidium. Ich möchte Ihnen zu ihrem Erfolg gratulieren.“



    Sie sprach hastig. Ihre Stimme klang wie damals, als sie dem Schulleiter von einem Fehlverhalten in ihrer Klasse berichten musste.



    „Frau Dogan, das freut mich! Darf ich Sie zum Abendessen zu mir bitten? Es wäre mir eine große Ehre.“



    Nun gab es kein Zurück mehr für sie, denn ein Ausschlagen seines Angebots wäre dann endgültig gewesen.



    „Gern! Ihre Adresse habe ich hier.“



    „Dann kommen Sie bitte um acht Uhr bei mir vorbei.“



    So hatten beide noch etwas Zeit, ihr spontan anberaumtes Treffen vorzubereiten.



    Eineinhalb Stunden später klingelte sie bei ihrem Vorgänger.



    Seine Wohnungstür öffnete sich automatisch, mit einem schnarrenden Geräusch. Fatma trat in einen schmalen Flur, an dessen Ende Licht aus einem Zimmer drang.



    „Kommen Sie ins beleuchtete Zimmer, Frau Dogan!“



    Katzorkes Stimme kam über einen Lautsprecher.



    Sie entdeckte eine kleine Kameralinse. War er etwa doch nicht blind?



    Etwas angespannt betrat sie sein Zimmer.



    „Willkommen! Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.“



    Katzorke fuhr in einem motorisierten Rollstuhl auf sie zu und reichte ihr lächelnd die Hand. Seine Augen waren durch eine Brille mit gefärbten Gläsern verdeckt.



    „Willkommen in meiner bescheidenen Hütte!“



    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Katzorke.“



    „Bitte, nehmen Sie Platz! Ich habe mir erlaubt, das Essen schon vorzubereiten.“



    Er fuhr ihr voraus zu einem gedeckten Tisch, der die passende Höhe für seine Sitzposition im Rollstuhl besaß.



    Fatma setzte sich ihm gegenüber.



    „Was möchten Sie trinken?“



    „Mit Promille im Blut sollte man nicht Auto fahren.“



    „Gute Polizistin! Mit Rauschmitteln nehmen Sie es offensichtlich genau.“



    Fatma errötete. Nervös nahm sie eine seitlich auf dem Tisch stehende Flasche Mineralwasser und schenkte sich daraus ins Glas.



    „Schenken Sie mir bitte auch ein, mir fallen solche Bewegungen immer noch schwer.“



    Katzorke deutete auf sein Glas.



    Jede ihrer Bewegungen schien er genau zu beobachten, als ob er sie analysieren wollte. Dabei strengte er sicherlich seine Augen nur besonders an, um überhaupt etwas von ihr erkennen zu können.



    „Wie geht es ihrem Bruder, Mehmet?“



    Fatmas Arm gab nach, sie goss Wasser neben sein Glas.



    „Tut mir leid, ich hole ein Tuch. Wo befindet sich die Küche?“



    „Das trocknet von selbst. Bleiben Sie ruhig sitzen!“



    Es war ihr etwas unheimlich, dass er Mehmet kannte. Aber was hatte sie erwartet? Er war schließlich der Superkommissar.



    „Mein schlimmer Bruder lässt sich hoffentlich nicht so bald wieder in Berlin blicken. Sie scheinen ja von ihm gehört zu haben.“



    „Ein sympathischer Bursche. Und dazu noch ein erstklassiger Informant.“



    Katzorkes Aussage traf sie unvorbereitet. Sie hatte ein Gefühl, als müsste sie nackt vor ihm am Tisch sitzen.



    Der wusste alles über sie und ihre Karriere!



    „Polizistinnen wie Sie haben wir damals gesucht. Mit privatem Bezug zum Ghetto. Oder zum Milieu. Deshalb habe ich Sie gefördert. Seit ihrer Ausbildung kenne ich ihren Weg.“



    Fatma sah mitgenommen aus.



    „Keine Sorge, nur ich allein weiß über sie Bescheid. Ich habe nicht vor, ihre stümperhaften Kollegen in meine Kenntnisse einzuweihen. Besonders den Freisinger nicht.“



    Sie verstand nicht, wen er meinte. Aber sie war so geschockt, dass ihr keine Silbe mehr über die Lippen kam.



    „Fatima Dogan, Sie sind eine hervorragende Polizistin. Nur die Polizei ist nicht das, was sie sein sollte. Das ist nicht ihre Schuld.“



    Langsam gewann sie ihre Fassung zurück. Sie lächelte gequält für sein Kompliment.



    „Wie sollte nach ihrer Meinung, Herr Katzorke, eine Polizei funktionieren?“



    Er schob seine Unterlippe etwas vor, sein Gesicht bekam einen verdrießlichen Ausdruck. Bevor er antwortete, nahm er sich eine Minisalami vom Buffet.



    „Bedienen Sie sich, liebe Frau Dogan!“



    „Nennen Sie mich Fatma! Dann fühle ich mich nicht ganz so befangen.“



    Sie griff sich einen Käsespieß und verspeiste ihn mit Weißbrot.



    „Ich sehe das so: dieser Polizeiapparat ist ineffektiv, weil er überlastet ist. Bestenfalls ist er ein Verwaltungsinstrument für den an der Krankheit Arbeitslosigkeit, Ausgrenzung und kultureller Desintegration leidenden Gesellschaftsteil von Berlin. Stimmen Sie mir zu, Fatma?“



    „Hundertprozentig!“



    Aber was konnten sie daran ändern? Diese desillusionierende Frage stellte sie lieber nicht.



    „Nur ein Bruchteil derjenigen, die sich im Aufgabenbereich der Polizisten befinden, sind so unverbesserliche Kriminelle, dass sie zum Schutz von Leben und Eigentum der Bürger in Schach gehalten werden müssen. Bei dem Rest handelt es sich um Sozialarbeit unter verschärften Bedingungen.“



    Katzorke sprach aus, was sie schon lange genauso empfunden hatte.



    „Aber was können wir tun?“



    Katzorke lächelte. Er sah geradezu glücklich aus.



    „Ich hatte erwartet und gehofft, dass Sie diese Frage stellen.“



    Fatma fühlte sich langsam sicherer in seiner Umgebung.



    Sein mit medizinischen Geräten bestücktes Zimmer erinnerte sie zwar ans Krankenhaus, aber es war auch in kleinen Details liebevoll eingerichtet. Er selbst war vor allem durch seine unverblümte Art respekteinflößend.



    „Mich hat noch niemals zuvor ein Kollege zu sich nach Hause eingeladen.“



    Katzorke wusste, dass er nun den Grund für seine Initiative nennen musste, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.



    „Ich bin kein Beamter mehr. Wenn ich das Angebot erhielte, wieder in den Polizeidienst einzutreten, würde ich ablehnen.“



    Er schnappte sich eine Minisalami und eine Gurke, beides verschwand zugleich in seinem Mund.



    „Immerhin scheinen Sie ja noch einen regen Austausch mit der Behörde zu pflegen. Bestimmt haben Sie ihren Beruf sehr geliebt.“



    Katzorke kaute in Ruhe fertig. Er schien vollkommen entspannt.



    „Falsch! Ich suche den Austausch dort nur mit ausgewählten Personen. Mit Sentimentalität hat das nichts zu tun.“



    Es klang wie die Zurechtweisung einer Schülerin.



    Fatmas Selbstsicherheit schwand.



    „Ich kam nur darauf, weil ich Zweifel an meiner Eignung für diesen Beruf habe. Mit den Kollegen kann ich nicht darüber sprechen. Ich bin hier, weil ich ihren Rat brauche.“



    Wieder lächelte Katzorke sie an.



    „Wissen Sie, warum ich mich früher auch in meiner Freizeit für den Beruf engagierte?“



    Fatma schüttelte den Kopf.



    „Aus einem einzigen Grund. Ich hatte immer das Gefühl, nicht gut genug zu sein. Deshalb machte ich Überstunden.“



    „Aber Sie hatten Erfolg.“



    Er schaute sie mit traurigen Augen an.



    „Das stimmt. Aber nur, weil ich keine Rücksicht auf mich nahm, mir meine Gesundheit ruinierte. Mein „Unfall“, ich nenne meinen Zusammenprall mit den Schlägern und dessen Folgen so, hatte darin seine Ursache. Wäre ich ausgeruht gewesen, wäre mir das Desaster nicht passiert.“



    Beide schwiegen eine Weile.



    „Wozu raten Sie mir?“



    „Sie haben einen scharfen, analytischen Verstand, verfügen über Intuition und emotionales Gespür, haben Einblick in soziale Strukturen und besitzen psychologische Fähigkeiten. Fatma, Sie sind mutig und entschlossen, nichts spricht gegen Sie im Beruf der Ermittlerin. Oder Detektivin. Wenn sie verstehen, was ich meine?“



    Fatma bekam eine Ahnung, worauf er hinaus wollte.



    „Detektivin? Sie meinen privat, nicht mehr bei der Polizei?“



    Katzorke nickte.



    „Ihre Fähigkeiten werden dort nur vergeudet. Sie können mehr, als für eine Statistik der Unzulänglichkeiten zu arbeiten.“



    Eine klare Ansage.



    Fatma schluckte.



    „Ich eröffne demnächst eine Detektei. Wollen Sie in mein Team?“



    Das zweite Angebot für eine berufliche Veränderung an einem Tag. Alles im Entstehen und Werden, nicht gerade ihr bisheriger Traum von einem gesellschaftlich anerkannten Dasein.



    „Sie eröffnen? Was heißt das konkret?“



    Katzorke lächelte jovial.



    „Ich verfüge über ein großes Netzwerk zuverlässiger Ermittler. Feine Menschen, denen ihr Beruf eine Herzensangelegenheit ist. Die nur darauf warten, dass sie ihre Arbeit wieder mit Freude und Überzeugung leisten können.“



    Fatma zögerte mit der Antwort. Sie nahm sich ein Lachsschnittchen, biss einen Happen davon ab.



    „Ihre Idee gefällt mir. Und dafür brauchen Sie ausgerechnet mich?“



    Katzorkes Lächeln verschwand.



    „Ich lade Sie dazu ein. Aber es ist allein Ihre Entscheidung.“



    „Ich danke Ihnen für das Angebot!“



    Fatma stand auf.



    „Unter einer Bedingung nehme ich an.“



    Die Veränderung ihrer Stimme war deutlich zu hören.



    „Ja? Die wäre?“



    Katzorke stutzte.



    „Sie haben Dimitris Vater unschuldig in den Knast gebracht. Sein Leben zerstört. Holen Sie dafür als Kompensation seinen Sohn dort wieder raus. Dann wird er ihnen verzeihen. Das verspreche ich, und arbeite anschließend für sie.“



    Er schüttelte langsam den Kopf.



    „Und was hat er mir angetan? Zählt das etwa nicht?“



    „Es kann nur so laufen. Anders nicht.“



    Der ehemalige Kommissar verstand. Es war die Chance seines Lebens. Er konnte seine eigene Schuld tilgen. Und seinem jungen, indirekten Opfer verzeihen, der ihn aus Rache den Totschlägern überlassen hatte.



    „Ich kann es versuchen.“



    Nun lächelte Fatma.



    „Gut. Ich habe noch einige Dinge zu klären. Dann hören wir also voneinander?“



    Fatma fasste mit dankbarem Druck seine Hand.



    Der weißhaarige Mann umfasste sie, behielt sie einen Moment fest in der seinen.



    Es gefiel ihr, von einem Menschen wirklich gemocht zu werden.



    „Das ist doch mal gar keine schlechte Basis!“



    „Ja. Für eine bessere Zukunft.“
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